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PROLOG

    Scourie, im Nordwesten Schottlands

    Eva MacKay war hoffnungslos verliebt.

    Alle Anstrengungen, Schmerzen und Ängste der letzten Tage gerieten in Vergessenheit, als sie mit einem Finger über die Wange des Säuglings strich, den sie gegen ihre Brust gedrückt hielt. Die perfekten rosigen Lippen waren leicht geschürzt, der Mund gerade weit genug geöffnet, dass man die winzige Zungenspitze sehen konnte. Als das Kind dann die Lider öffnete und ihr direkt in die Augen schaute, war es um Eva geschehen.

    Sie beugte den Kopf vor und gab dem Säugling einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, während sie ihm leise etwas zuflüsterte. In den Stunden, die sie damit verbracht hatte, das Kind zur Welt zu bringen, waren Evas Gedanken immerzu um den Mann gekreist, der an ihrer Seite hätte sein sollen, der aber ihre gemeinsame Tochter niemals zu sehen bekommen würde. Tränen liefen ihr über die Wangen. Der Säugling wand sich ein wenig in ihren Armen und schlief wieder ein. Eva murmelte den Namen, den sie sich für den Fall ausgesucht hatten, dass ihr Kind ein Mädchen sein sollte.

    Mairead.

    Eva drückte die Kleine an sich und zog die Decke etwas fester um sie. Der einzige Ausweg war, sich der zweifelhaften Gnade ihres Vaters zu unterwerfen und ihn anzuflehen, sie das Kind behalten zu lassen. Die abweisende Haltung ihrer Mutter machte ihr klar, dass sich niemand mit ihr verbünden und für sie sprechen würde.

    Aber bevor Eva sich einen Plan zurechtlegen konnte, musste sie sich erst einmal ausruhen. Ihr Körper schmerzte von den Strapazen der Geburt, und ihr Herz tat ihr weh, wenn sie an ihre Lage dachte. Das Kind seufzte leise, und Eva schloss die Augen, um die wohlige Wärme zu genießen, die von der Kleinen ausging. Langsam übermannte sie der Schlaf, doch plötzlich merkte sie, wie jemand das Kind hochnahm.

    „Was tut Ihr da?“, fragte sie die fremde Frau.

    Die erwiderte nichts, wickelte die Decke um das Kind und ging zur Tür.

    „Wer seid Ihr? Wohin bringt Ihr sie?“, wollte Eva wissen.

    Trotz der Schmerzen und der Blutung schlug sie die Bettdecke zur Seite und versuchte aufzustehen. Niemand würde ihr Mairead wegnehmen, weder jetzt noch irgendwann.

    „Beruhigt Euch, Mylady“, sagte Suisan, die Dienstmagd, die von Evas Vater geschickt worden war und soeben das Gemach betrat. „Ich soll mich um Euch kümmern, und in der Zwischenzeit wird die Kleine versorgt.“

    Suisan arbeitete schnell und tüchtig, und innerhalb kurzer Zeit war Eva gebadet und in ein sauberes Nachthemd gekleidet. Die Bettwäsche wechselte die Magd ebenfalls und beseitigte zudem jeden Hinweis darauf, dass in diesem Raum vor Kurzem ein Kind zur Welt gekommen war. Als Eva das heiße Gebräu trank, das Suisan ihr gegeben hatte, spürte sie, wie Schmerz und Angst nachließen.

    „Du kannst sie jetzt wieder herbringen, Suisan“, bat Eva und gab ihr den leeren Becher. „Ich sollte versuchen, sie zu stillen.“

    „Um all das wird sich gekümmert, Mylady. Kein Grund für Euch, in Sorge zu sein“, flüsterte Suisan, die um das Bett herumging und das Bettlaken glatt zog.

    „Es wird sich darum gekümmert?“, wiederholte Eva und wollte sich aufrichten, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. „Ich habe gesagt, du sollst sie mir wieder herbringen, Suisan.“ Sie hatte das Gefühl, dass der Raum um sie herum dunkler wurde und alles in weite Ferne rückte.

    „Ihr braucht Euch nicht länger um sie zu sorgen, Mylady. Ihr müsst Euch erst einmal ausruhen, damit Ihr wieder zu Kräften kommt“, redete die andere Frau auf sie ein.

    „Sie ist mein Kind“, beharrte Eva, aber die Worte kamen ihr nur schleppend und kaum verständlich über die Lippen.

    Eva wusste, man hatte ihr etwas gegeben, damit sie schlief. Doch das war nichts, was ihr Angst machte– ganz im Gegensatz zu den Worten dieser Frau, die bei ihr Entsetzen auslösten. Jeder Versuch, aufzustehen und nach ihrem Kind zu suchen, war vergebens, da ihr Körper sich längst der Wirkung dieses Gebräus ergeben hatte.

    „Jetzt nicht mehr, Mylady.“ Suisan deckte sie bis zu den Schultern zu. „Sie ist jetzt weg. Kein Grund zur Sorge mehr.“

    Jeder klare Gedanke löste sich in nichts auf, als Eva in einen tiefen Schlaf versank.

    In den folgenden Tagen erwachte sie immer wieder für kurze Zeit, nur um gleich wieder in einen festen Schlaf einzutauchen, der die Übergänge von Tag und Nacht verwischte. Dann schließlich kam der Tag– ihrer Einschätzung nach mussten bis dahin drei Wochen vergangen sein–, an dem ihr Vater eintraf, um sie nach Hause zu bringen.

    Die Heimreise nach Tongue weit nordöstlich von Durness dauerte eine Woche, in der Eva nichts anderes als Trostlosigkeit und Elend empfand. Ihr Vater und Clanführer Ramsey MacKay erwähnte das Kind mit keinem Wort und verhielt sich Eva gegenüber, als sei nichts passiert. Eva begriff, dass dies seine Art war, den „unerfreulichen Zwischenfall“ ungeschehen zu machen.

    Erst als die von den Kräutern verursachte Benommenheit endlich nachließ, regte sich bei Eva das blanke Entsetzen: Sie wusste nicht, ob ihre Tochter noch lebte oder nicht! Ihre Angst verlieh ihr die Kraft, die sie in diesem Augenblick der schlimmsten Schwäche dringend brauchte. Sie würde die Wahrheit herausfinden, notfalls auf eigene Faust, wenn ihr Vater es ihr nicht sagen wollte. Dieser Plan ließ sie den Mut schöpfen, der nötig war, um zu genesen und zu Kräften zu kommen.

    Während sie vorgab, die pflichtbewusste Tochter zu sein, kämpfte sie mit der Leere in ihrem Leben. Da es niemanden gab, der ihr bei ihrem Unterfangen helfen würde, musste sie eben ganz allein handeln– und das würde sie auch tun.

    Drei Wochen verstrichen, da erfuhr sie eine Neuigkeit, die zwar nicht wie erhofft ihre Tochter, dafür aber ihr eigenes Schicksal betraf. Sie sollte den Cousin eines mächtigen Clanführers aus dem Süden heiraten, um beide Familien enger miteinander zu verbinden. Gegen das Wort ihres Vaters konnte sie nichts tun, und wenn sie versuchen sollte, sich zu weigern, würde er seinen Willen so oder so eisern durchsetzen. Wenn der Mann von den Mackintoshs eintraf und Eva war hier, würde sie ihn heiraten müssen.

    Also tat Eva das Einzige, was sie tun konnte.

    Sie lief weg.

1. KAPITEL

    Die Feste Drumlui

    Rob Mackintosh, Cousin und enger Freund des Clanführers der mächtigen Mackintoshs, warf eben diesem einen zornigen Blick zu und erntete einen Gesichtsausdruck, der sich nur mit Schadenfreude beschreiben ließ. Brodie versuchte nicht einmal, seine Belustigung über Robs Unbehagen zu verbergen.

    „Zum Teufel, Arabella!“, schimpfte Rob, nachdem Brodies Frau mit nur wenigen Worten seine Argumente gegen diese arrangierte Ehe zerpflückt hatte. „Wie soll ich mich jetzt noch weigern?“ Er drehte sich um und ging immer noch leise fluchend hinaus.

    Die letzten sechs Monate, seit Brodie seinen Platz als Clanführer und als Kopf der Chattan-Konföderation eingenommen hatte, waren für Rob mit viel Arbeit verbunden gewesen. Nachdem er seinem Freund dabei geholfen hatte, dessen hinterlistigen Cousin Caelan zu besiegen und den Schaden wiedergutzumachen, den Caelan während seiner Herrschaft angerichtet hatte, war Rob in den Kreis der Männer aufgenommen worden, von denen sich Brodie beraten ließ. Jeder wusste, dass Brodie seinem Cousin wie keinem Zweiten vertraute, weshalb Rob schnell derjenige wurde, an den man sich wandte, wenn man etwas von Brodie haben wollte.

    Rob nickte den Leuten zu, die ihm im Korridor entgegenkamen, in dem das von Brodie als Arbeitszimmer benutzte Gemach lag. Danach zu urteilen, wie fast jeder von ihnen den Mund verzog, mussten sie entweder seinen lauten Fluch oder das Türenschlagen gehört haben.

    Ein Ehevertrag.

    Für ihn.

    Mit einer Frau aus dem Norden, die er nicht kannte und die er noch nie gesehen hatte! Um die beiden Clans enger miteinander zu verbinden und Brodies Machtbereich auszuweiten.

    Das alles waren die üblichen Vorgänge, wenn es um Eheschließungen und Verträge ging, dennoch hatte Rob immer etwas … etwas anderes, etwas mehr haben wollen als eine arrangierte Ehe. Er und Brodie hatten sich immer so nahegestanden, dass er davon ausgegangen war, vor den Machenschaften und Taktiken des Clans sicher zu sein, doch das war offenbar ein Irrtum gewesen.

    Er bog um die nächste Ecke, folgte dem Korridor und gelangte nach draußen auf den Hof. Er brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Was Brodie betraf, war er sich sicher, dass sein Freund es akzeptieren würde, sollte Rob sich strikt weigern. Aber Arabella in die Augen zu sehen und Nein zu sagen, das würde etwas ganz anderes sein.

    Rob hatte miterlebt, wie sie Brodie seine Seele zurückgegeben und ihm geholfen hatte, den Clan zu retten. Obwohl zwischen den Mackintoshs und den Camerons lange Zeit nur Hass und Feindschaft geherrscht hatten, hatte Arabella das Unmögliche geschafft und die beiden Clans geeint und dabei auch noch Robs engsten Freund gerettet.

    Er wusste, er würde ein wirklich schwerwiegendes Argument vorbringen müssen, wenn er sich dieser Ehe verweigern wollte. Als er aufschaute, stellte er fest, dass er ohne es zu merken bis ins Dorf gegangen war und jetzt vor dem Cottage seiner Schwester stand.

    Brodie hatte gesagt, Margaret sei mit dieser Ehe einverstanden, aber vermutlich war sie das nur, um ihn endlich verheiratet zu wissen. Immerhin hatte sie selbst auch bereits versucht, ihn zu verkuppeln, und bestimmt krümmte sie sich jetzt vor Lachen, dass es ihn doch noch erwischt hatte.

    „Margaret?“, rief er und klopfte am Türrahmen an. „Bist du zu Hause?“ Als er ihre Stimme hörte, trat er ein. Margaret faltete gerade Kleidung zusammen und stand auf, um ihn zu begrüßen. Sie war stets mit irgendetwas beschäftigt, nie saß sie untätig herum. Ihr Mann war gestorben, doch sie arbeitete noch mehr als zu seinen Lebzeiten und nahm Verletzte, Verwirrte und Streuner auf, um sich so lange um sie zu kümmern, bis sie weiterziehen konnten. Es war genauso wie in jenem Lager in den Bergen, in dem sie als Vogelfreie monatelang im Exil gelebt hatten.

    „Ah, Robbie.“ Sie packte ihn an den Schultern und zog ihn zu sich herunter, um ihm einen Kuss zu geben. „Du warst sehr beschäftigt.“

    „Willst du damit sagen, dass ich dich nicht oft genug besuche?“, fragte Rob, woraufhin sie lächelte und nickte.

    „Na ja, da du jetzt so ein wichtiger Mann bist, der sich um die Angelegenheiten des Clanführers kümmert und oft auf Reisen ist, kann ich das gut verstehen.“

    Argwöhnisch musterte er sie, bis er die Lachfältchen in ihren Augenwinkeln bemerkte, die ihm verrieten, dass sie ihn auf den Arm nahm. „Natürlich, Margaret, ich bin ein sehr wichtiger Mann.“

    „Mal ernsthaft, Rob. Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt, doch bevor er antworten konnte, wurde angeklopft, dann zog jemand die Tür auf.

    „Margaret? Bist du hier, Mädchen?“

    Ein Mann, der seine verwitwete Schwester Mädchen nannte? Rob drehte sich um und sah, dass Magnus hereinkam, einer der Krieger. Dessen verdutzte Miene verriet, dass er seinerseits nicht damit gerechnet hatte, Rob hier anzutreffen. Die Blicke, die zwischen Magnus und seiner Schwester hin und her gingen, beantworteten Rob die Frage, die er noch gar nicht ausgesprochen hatte.

    „Sei mir gegrüßt, Magnus“, sagte sie und ging ihm entgegen. Dass sie dabei errötete, überraschte und erfreute ihn. Er hätte so etwas zwar nie für möglich gehalten, doch die beiden verband eindeutig mehr als nur Freundschaft. „Rob ist eben erst hergekommen.“

    „Rob.“ Magnus hielt ihm zum Gruß die Hand hin. „Wie geht es dir?“

    „Gut, Magnus“, antwortete er und schüttelte die Hand des anderen. „Und was führt dich her?“ Er wusste genau, dass er kein Recht hatte, so etwas zu fragen. Dennoch …

    „Ich helfe deiner Schwester von Zeit zu Zeit bei den schwereren Arbeiten“, erklärte Magnus, dessen Stimme heiserer wurde. Margarets Gesicht glühte regelrecht. Schwerere Arbeiten? Von wegen! „Da du häufig in Brodies Angelegenheiten auf Reisen bist, sehe ich hier nach dem Rechten, wann immer es geht.“ Margaret wirkte, als würde sie jeden Moment im Boden versinken wollen.

    „Ich bin froh darüber, dass du das machst, Magnus. Vor allem, wenn ich ihr nicht zur Hand gehen kann.“ Rob meinte es so, wie er es sagte. Ihm war klar, welches Verhältnis zwischen den beiden sich zu entwickeln begann. Immerhin waren es Margarets Fähigkeiten als Heilerin gewesen, die Magnus während des Exils das Leben gerettet hatten, außerdem hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht.

    Wenn seine Schwester diesen Mann an ihrer Seite haben wollte, dann war ihm das nur recht. Sie brauchte seine Erlaubnis nicht, um wieder zu heiraten oder um mit Magnus das Bett zu teilen. Rob würde ihr nicht verbieten, nach dem schweren Verlust ihres Ehemanns wieder Freude am Leben zu haben.

    Inzwischen hatte sich Schweigen breitgemacht, und Rob bekam das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Aber es gab noch etwas, das er berichten wollte: „Wo wir gerade vom Reisen reden, Magnus … Brodie will mich verheiraten.“

    „Das wird auch Zeit, Rob“, warf Margaret ein und zog ihn ausgelassen lachend an sich, um ihn zu umarmen. „Ich hatte bereits alle Hoffnung aufgegeben, für dich noch eine Frau zu finden. Wer ist das Mädchen?“

    Er schnaubte verärgert, denn Margarets Frage kam für ihn völlig unerwartet. Seine Schwester hatte niemals ihre Zustimmung gegeben, sie wusste nicht einmal etwas von Brodies Plänen. Das würde er ihm noch heimzahlen!

    „Eine MacKay aus dem Norden. Brodie will ihren Clan mit unserem vereinen, und ich scheine der Clanangehörige zu sein, den man als Opfergabe schlachten wird.“

    Er musste sie nicht erst zusammenzucken sehen, um den verbitterten Tonfall in seiner Stimme selbst deutlich wahrzunehmen. Wenn es tatsächlich zu dieser Heirat kommen sollte, wollte er nicht, dass sein Widerwille die Gerüchte befeuerte.

    „Vielleicht ist es ja zu deinem Besten, Rob“, gab Margaret zu bedenken. „Brodie würde so etwas Wichtiges niemandem anvertrauen, auf den er sich nicht blind verlassen kann.“

    Rob nickte. „Sicher, du hast recht, Margaret. Ich hatte nur gehofft …“

    Er unterbrach sich, da er nicht wusste, wie er ihr seine Gefühle erklären sollte. Männer und Frauen sahen solche Dinge generell sehr unterschiedlich, und Margaret würde sich ganz sicher nicht dagegen aussprechen, obwohl ihre Ehe arrangiert worden war; doch ihr Ehemann hatte sich als ihre große Liebe entpuppt. Draußen war ein Geräusch zu hören, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog und ihm einen willkommenen Anlass zum Gehen bot.

    „Ich muss für die Reise packen“, sagte er, gab seiner Schwester einen Kuss, nickte Magnus zu und konnte sich dann doch eine Bemerkung nicht verkneifen: „Sei vorsichtig bei diesen schweren Arbeiten, Magnus. Wenn man sich verhebt, landet man allzu schnell im Bett, um sich auszukurieren.“

    Beim Hinausgehen hörte er Margaret einen entrüsteten Fluch ausstoßen, während Magnus von Herzen lachen musste. Rob war froh, dass Magnus für seine Schwester da sein würde.

    Der Rest des Tages verging für sein Empfinden viel zu schnell, während er seinen Pflichten nachkam, zu denen auch das Training mit den Kriegern gehörte. Nachdem er viele Jahre an Brodies Seite gekämpft hatte, verstand er sich im Umgang mit den verschiedensten Waffen und in der Entwicklung von Strategien. Es war der Teil seiner Pflichten, der ihm am besten gefiel.

    Beim Nachtmahl gab er dann Brodie und Arabella seine Antwort.

    Brodie reagierte ganz so wie erwartet, nämlich mit einem wissenden Nicken und zufriedener Miene. Arabella dagegen sprang auf und lief zu ihm, schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Bauch seit einer Weile dicker und dicker geworden war.

    „Ich bin so froh, Rob“, sagte sie und wischte sich über die Augen, nachdem sie ihn losgelassen hatte. „Ich möchte, dass du in dieser Ehe glücklich bist. Ich bete dafür, dass das MacKay-Mädchen deinen Vorstellungen entspricht und du mehr als glücklich wirst.“

    Jeder Wunsch, ihr zu widersprechen, verflüchtigte sich in dem Moment, da Brodie zu ihm kam. Dessen Augen versprachen Vergeltung und Qual, sollte Rob es wagen, in dieser Angelegenheit Arabellas Freude zu trüben. Da er mehr als einmal Brodies Zorn ausgeliefert gewesen war, beschloss Rob, ihre Hoffnungen nicht zunichte zu machen, und nickte nur knapp.

    „Wann wirst du aufbrechen?“, fragte Brodie, als er Arabella zu ihrem Platz brachte.

    „In ein oder zwei Tagen. Ich muss mich vorher noch um Verschiedenes kümmern.“

    „Wie viele Männer wirst du mitnehmen?“

    Darüber hatte er den ganzen Tag nachgedacht, und wenn das Ganze ein Fehlschlag werden sollte, wollte er keine Zeugen dabeihaben. Die Frage war nur, ob Brodie damit einverstanden sein würde.

    „Ich reise allein.“

    „Mir wäre es lieber, wenn du wenigstens ein paar Männer mitnehmen würdest“, gab Brodie zu bedenken, nachdem er lange über Robs Antwort sinniert hatte. „Aber du reist durch Ländereien, die unseren Verbündeten oder unserer Sippschaft gehören. Außerdem bist du in der Lage, dich zu verteidigen. Wie lange wirst du unterwegs sein?“

    „Wenn sich das Wetter hält, werden wir zwei Wochen für den Hinweg und noch mal zwei Wochen für den Rückweg brauchen. Ich werde dort so lange bleiben, wie es erforderlich ist.“

    „Rob …“, begann Brodie, aber Rob hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.

    „Ich habe mich damit arrangiert, Brodie. Sollte ich diese Frau nicht ertragen können oder sollte ich sonst etwas einzuwenden haben, werde ich es dir sagen.“ Brodie lächelte und nickte. „Ich habe mich damit arrangiert“, wiederholte Rob. „Aber ich bin nicht glücklich darüber.“

    Als Rob zwei Tage später sein Pferd bestieg und nach den Zügeln des Lastpferds griff, um die Feste Drumlui hinter sich zu lassen, wusste er, dass er als ein anderer Mann zurückkehren würde.

    Als ein verheirateter Mann.

    Er konnte nur hoffen, dass sich alles zum Guten entwickeln würde.

    Die Situation jedoch, die ihn bei seiner Ankunft am Ziel seiner Reise erwartete, war alles andere als gut.

2. KAPITEL

    Drei Wochen später: Caisteal Bharraich– Burg Varrich– beim Dorf Tongue, Schottland

    Er hätte ein Schiff nehmen sollen. Er hätte ein paar Männer mitnehmen sollen. Er hätte vieles anders machen sollen. Rob wusste das, als er sich jetzt der Feste der MacKays am Rand des Dörfchens Tongue näherte.

    Während er dem Weg folgte, der sich um den Hügel herum bis hinauf zur Feste wand, hörte er die Wachen, wie sie ihm von oben etwas zuriefen, kaum dass er die schützenden Bäume hinter sich gelassen hatte. Er rief ihnen seinen Namen zu, dann wurde für ihn das Tor geöffnet. Ein Mann gab ihm ein Zeichen, damit er ihm folgte, während andere jede einzelne seiner Bewegungen ganz genau beobachteten. Am Eingang des Bergfrieds angekommen, saß er ab. Ein Junge mit Zahnlücke kam zu ihm gelaufen, Rob warf ihm die Zügel der beiden Pferde zu und eine Münze hinterher.

    „Mackintosh?“, rief ihm ein Mann zu, der in der offenen Tür stand. „Der MacKay wartet auf Euch.“

    Rob nickte und stieg die Stufen hoch; um sich beim Betreten des Bergfrieds nicht den Kopf zu stoßen, duckte er sich. Der Bergfried von Burg Varrich war deutlich kleiner als der von Drumlui, aber in gutem Zustand. Zudem sorgten Fenster hoch oben in den Wänden des großen Saals für Licht im Raum. Dem Anschein nach musste es sich bei den Scheiben um Glas handeln. Angesichts der heftigen Stürme, die von der See im Norden und über den Sund von Tongue tobten, war es nicht verwunderlich, dass es kleine Fenster mit dickem Glas waren, die wenig Angriffsfläche boten.

    Er durchquerte den rechteckigen Saal, an dessen anderem Ende eine lange Tafel stand. Dabei fiel ihm eine Frau auf, die aus einer anderen Richtung ebenfalls zu dieser Tafel strebte. Sie war nicht jung genug, um die für ihn Bestimmte zu sein. Fast gleichzeitig mit ihm erreichte sie ihr Ziel. Rob blieb stehen und verbeugte sich vor dem großen bärtigen Mann, der da vor ihm saß.

    „Mylord“, er hob wieder den Kopf. „Ich überbringe Euch und Eurer Familie Grüße vom Mackintosh.“

    Er hatte verschiedene Geschenke mitgeführt, die sich aber noch im Gepäck des Lastpferdes befanden. Er würde sie zu einem späteren Zeitpunkt in angemessener Form überreichen. Darunter gab es auch ein sehr persönliches Mitbringsel, das die junge Frau bekommen würde, wenn er … falls er den Ehevertrag unterzeichnen sollte. Beiläufig sah er sich im Saal um und betrachtete flüchtig die anderen Gäste und die Dienerschaft. Nirgends konnte er eine Frau entdecken, die jung genug war, um die MacKay-Erbin zu sein. Er griff in seinen Waffenrock, holte ein Päckchen von Brodie hervor und überreichte es an den MacKay.

    „Ihr wurdet schon vor einer Woche erwartet“, sagte der und gab einem Diener ein Zeichen. „Wir hatten von Stürmen im Westen gehört. Seid Ihr in dieses Wetter geraten?“

    „Ja“, bestätigte Rob und nahm den Becher Ale an, den der Diener ihm reichte. „Die Straßen verwandelten sich schnell in Morast.“

    „Was zu dieser Jahreszeit nicht verwunderlich ist“, meinte der ältere Mann. „Zudem scheinen die Stürme aus dem Norden in diesem Jahr heftiger zu sein als üblich.“

    Das Gespräch drehte sich weiter ums Wetter, und für Rob war damit klar, dass der MacKay Zeit schinden wollte. Weder für den Clanführer noch für Rob war das Wetter etwas, worüber es zu diskutieren lohnte. Aber es war ein nützliches Mittel, um das eigentliche Thema vor sich herzuschieben.

    Die Frage war nur, warum MacKay das machte.

    „Ich war unachtsam, Mackintosh“, sagte der Clanführer. „Ich glaube, ich habe Euch Lady MacKay noch nicht vorgestellt, Morag Munro.“ Rob stand auf, als die Frau zu ihnen trat.

    „Mylady“, begrüßte er sie und verbeugte sich. „Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen.“

    „Hattet Ihr eine angenehme Reise?“, erkundigte sie sich und setzte sich gegenüber von ihrem Mann auf einen Stuhl.

    Schon wieder die Frage nach der Reise. Würde gleich das Wetter folgen?

    „Sie hat mehr Zeit in Anspruch genommen als geplant, Mylady“, antwortete er höflich und bemühte sich, sein Misstrauen zu verbergen.

    „Es war aber auch ungewöhnlich stürmisch.“

    Rob nickte lächelnd, trank einen Schluck und überlegte angestrengt, was er nun sagen sollte. Irgendetwas stimmte hier nicht.

    Zugegeben, die erste Woche seiner Reise hatte er damit verbracht, wütend sein Schicksal zu verfluchen. Oder, besser gesagt, die Art und Weise zu verwünschen, wie sich sein bester Freund in sein Leben und seine Zukunft eingemischt hatte. Und er hatte sein Unvermögen verdammt, sich einfach zu weigern. Vielleicht waren die Stürme ja auch vom Allmächtigen geschickt worden, damit Rob langsamer vorankam und sich mit der arrangierten Heirat abfand, noch bevor er Tongue erreichte.

    Und tatsächlich hatte er sich schließlich damit abgefunden.

    Bis zu diesem Augenblick.

    Er würde heute sicher nicht mehr unter den Lebenden weilen, wäre er nicht stets misstrauisch genug gewesen, um die Augen offen zu halten und um auf ein ungutes Gefühl zu reagieren, wenn es sich denn einstellte und ihn auf eine Bedrohung oder einen anstehenden Verrat aufmerksam machte. Nur weil er Anzeichen richtig hatte deuten können, hatte er selbst überlebt und Brodies Leben beschützen können.

    Irgendetwas stimmte hier nicht.

    Rob hielt Ausschau nach Anzeichen für einen Hinterhalt, konnte aber nichts entdecken. Die Menschen gingen den in einer Feste dieser Größe üblichen Beschäftigungen nach. Ein paar Wachleute hielten sich an der Tür auf, ein anderer blieb in der Nähe des Lairds. Der Saal war nicht übermäßig auf Verteidigung ausgerichtet. Und dennoch …

    „Eure Habseligkeiten wurden in Euer Gemach gebracht, Mylord“, ließ die Dame des Hauses ihn wissen. „Wenn Ihr vor dem Nachtmahl noch etwas benötigt, wendet Euch einfach an einen der Diener.“

    Rob erhob sich, als Lady MacKay aufstand. Ihm war klar, dass er mit ihren Worten entlassen worden war, auch wenn der Laird auf seinem Platz verharrte und sie schweigend beobachtete.

    „Mylady“, sagte Rob und verbeugte sich. „Ich weiß Eure Gastfreundschaft zu schätzen und freue mich schon darauf, mich beim Nachtmahl weiter mit Euch zu unterhalten.“

    Nach einer weiteren Verbeugung in Richtung des MacKay folgte Rob dem Diener, was eindeutig das war, was man von ihm erwartete. Kurz bevor der Weg um eine Ecke führte, blieb Rob stehen und warf einen Blick zurück auf den Laird und dessen Ehefrau. Beide sahen sie ihm hinterher.

    Verdammt, irgendetwas war hier im Argen! Er musste nur noch herausfinden, was dieses Etwas war. Mit einem Mal schien sein Widerwille gegen diese Verbindung eine vernünftige Reaktion darauf zu sein.

    Die nächsten Stunden vergingen nur langsam, während Rob darauf wartete, dass es dunkel wurde und Zeit für das Nachtmahl. Er packte seine Kleidung aus und stieß dabei auf die zwei Geschenke, die er für die MacKay-Tochter mitgebracht hatte: ein Band mit Gebeten aus Arabellas persönlicher Sammlung, dazu ein Seidenschal, den seine Schwester vorgeschlagen hatte. Lady Eva MacKay war Arabella zufolge sehr gebildet, sodass sie den Wert des Buches zu schätzen wissen würde. Aber wie Margaret so schlicht und doch treffend formuliert hatte, war ein Mädchen immer auch ein Mädchen, und Mädchen mochten nun einmal hübsche Dinge– zum Beispiel diesen hellblauen Schal.

    Schließlich klopfte ein Diener an die Tür und bat ihn, nach unten zu kommen. Rob folgte ihm und beobachtete verstohlen alle anderen, die auf dem Weg in den Saal in der Feste unterwegs waren. Der eine oder andere warf ihm im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick zu, was durchaus normal war, wenn sich ein Fremder in ihrer Mitte aufhielt. Weiter erregte aber nichts seine Aufmerksamkeit. Inzwischen wusste hier jeder, dass er eingetroffen war, und seine Position als Gesandter des Mackintosh sorgte dafür, dass man ihm zumindest höflich, wenn nicht gar unterwürfig begegnete.

    Der Saal war bereits gut besetzt, als Rob zur großen Tafel geführt wurde, wo ein Platz neben dem MacKay für ihn vorgesehen war. Seltsamerweise wurde kein zweiter Platz freigehalten, und die für ihn Bestimmte war nirgends zu entdecken.

    „Und Lady Eva?“, fragte er, nachdem er sich verbeugt und gesetzt hatte.

    „Ich bitte um Verzeihung, Mylord …“, begann Lady MacKay.

    Mit einer knappen Handbewegung verlangte ihr Ehemann, dass sie schwieg, was ihr offensichtlich nicht nur die Worte, sondern auch die Luft zum Atmen nahm.

    „Als Ihr nicht wie erwartet hier eingetroffen seid, bat meine Tochter um Erlaubnis, in der Zwischenzeit ihre Cousine besuchen zu dürfen. Ich habe ihr eine Nachricht zukommen lassen, und morgen Mittag sollte sie hier eintreffen“, erklärte der Laird.

    Es lag nicht an der Neuigkeit an sich, auch nicht an der Tatsache, dass die Frau, die er heiraten sollte, bei seiner Ankunft nicht zugegen war. Es hatte auch nichts mit der Unruhe von Lady MacKay oder mit den verstohlenen Blicken zu tun, die sie ihrem Mann zuwarf. Zwischen vielen adligen Ehepaaren herrschte alles andere als Harmonie, und manche bekriegten sich sogar gegenseitig in aller Öffentlichkeit.

    Nein, es lag vielmehr daran, dass alle Anwesenden, die Gelegenheit gehabt hatten, diese Unterhaltung mitanzuhören, mit einem Mal erstarrten und wie gebannt den Atem anhielten. Das war der Moment, der Rob Anlass zur größten Sorge gab. So, als wäre die Abwesenheit der Tochter nicht so einfach zu erklären, wie es eben geschehen war. Als wäre nicht schlicht etwas ganz Gewöhnliches vorgefallen, sondern etwas wesentlich Bedeutenderes von großer Tragweite. Seine Nackenhaare richteten sich auf, dann machte er der angespannten Stille ein Ende, indem er sich räusperte und erwiderte: „Dann freue ich mich schon jetzt darauf, sie morgen kennenzulernen.“

    Als würden alle Anwesenden gleichzeitig erleichtert aufatmen, setzten die Gespräche, die einen Moment lang zum Erliegen gekommen waren, wieder ein. Diener brachten Platten mit gebratenem Fleisch und Geflügel an den Tisch, die sie so präsentierten, dass der Laird und seine Lady sich die besten Stücke aussuchen konnten. Dann wurde ihm das Essen gereicht, damit er sich als Ehrengast als Nächster bedienen konnte. Der Rest wurde den anderen an der Tafel überlassen.

    Das Nachtmahl schritt voran, doch niemand erwähnte auch nur mit einem Wort die abwesende Tochter. Man redete über die MacKays und die Mackintoshs, außerdem über die Chattan-Konföderation. Das Gespräch drehte sich abermals um das schlechte Wetter. Alles in allem plätscherten die üblichen Tischkonversationen vor sich hin. Rob wusste, hier würde er weiter nichts herausfinden.

    Und dennoch war da etwas seltsam Unterschwelliges. Vielleicht gab es ja einen guten Grund für seinen Unwillen, zu dieser Heirat gezwungen zu werden, die eine Allianz zwischen den Mackintoshs und diesem Clan schaffen sollte. Eine unerwartete Gelegenheit, doch noch etwas in Erfahrung zu bringen, ergab sich nach einer Weile, als einer der MacKay-Krieger zu ihm kam und ihn begrüßte. Sie hatten zwar einen gemeinsamen Cousin, aber Rob war völlig entfallen, dass Iain seit einer Weile hier lebte.

    „Willst du dich für ein paar Runden zu uns gesellen, Rob? Wenn du fertig bist mit dem Essen?“, fragte Iain, nachdem er den Laird und die Lady begrüßt hatte. „Nur ein paar Freunde, du weißt schon.“ Rob konnte sich daran erinnern, dass Iain gut war im Würfelspiel.

    „Wenn Ihr gestattet?“, wandte sich Rob an seinen Gastgeber und wartete auf dessen Antwort. Der Laird zögerte einen Moment, ehe er nickte. „Natürlich, Iain, dann werde ich mich gern nach dem Essen zu euch gesellen.“

    Wenig später wurde die Tafel abgeräumt, und Lady MacKay konnte sich für die Nacht zurückziehen. Kaum war sie gegangen, beriet sich der Laird mit seinen Männern und gab ihnen Befehle für den nächsten Morgen; dann stand er ebenfalls auf, um den Saal zu verlassen. „Frühstückt mit uns, Mackintosh. Wenn sich das Wetter bessert, können wir zur Küste reiten.“

    „Gut, Mylord. Bis morgen früh also“, gab Rob zurück und verbeugte sich.

    Erst dann bemerkte er, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Er drehte sich zu Iain und dessen Freunden um. Jetzt konnte er mehr darüber erfahren, was hier tatsächlich los war. Ein paar Stunden später und um einige Münzen ärmer, wusste Rob einige interessante Dinge über das, was sich im Clan MacKay abspielte.

    Früh am nächsten Morgen stand Rob auf und kümmerte sich um seine Pferde, die in den Stallungen unterhalb des Bergfrieds untergebracht waren. Die Ställe hatten einen eigenen Eingang, der in Richtung Norden und zum Sund von Tongue wies. Auf dem Weg zurück in den Saal, wo das Frühstück serviert werden sollte, nickten ihm einige Männer zum Gruß zu.

    Während der gesamten Mahlzeit schwieg er und ließ nicht erkennen, dass er wusste, was hier in Wahrheit vor sich ging. Kurz darauf verlangte der Laird nach den Pferden, und Rob folgte Ramsey MacKay aus dem Bergfried durch das Hauptportal und dann an der Küste entlang nach Süden. Der Laird ließ sich von einigen seiner Leute begleiten, und der erste Teil dieses Ausritts verlief durchaus angenehm.

    Der MacKay war sichtlich stolz auf seine Feste und das stetig größer werdende Dorf ein kleines Stück östlich davon, das unter seinem Schutz stand. Er ritt auf einer im Kreis führenden Route, bei der das Bauwerk immer in Sichtweite war. Hoch oben auf dem Hügel bot es ringsum für jedermann einen imposanten Anblick.

    Als sie zurückkehrten, den steilen Weg hinaufritten und dann eine Stelle passierten, von der aus man eine großartige Aussicht auf den umgebenden Sund und die Ländereien hatte, brachte Rob sein Pferd zum Stehen. Ramsey MacKay gab seinen Männern das Zeichen, weiterzureiten, während er bei Rob blieb. Der konnte das Unbehagen des Lairds fast spüren, das immer deutlicher wurde, je mehr Zeit verstrich.

    „Also, Mylord“, begann Rob und beobachtete ganz genau das Mienenspiel seines Gegenübers. „Was denkt Ihr, welche Richtung Eure Tochter gewählt hat, als sie weggelaufen ist?“

3. KAPITEL

    Fünf Tage später, in der Nähe von Durness

    Anfangs war es ihr wie ein guter Plan vorgekommen, von zu Hause wegzulaufen, um nach ihrem Kind zu suchen. Und um dieser drohenden Heirat zu entgehen. Der Mann des Mackintosh würde wählen können, ob er diese arrangierte Ehe akzeptierte oder lieber darauf verzichtete. Evas Plan war es gewesen, ihn zu Letzterem zu bewegen.

    Denn welcher Mann würde eine Frau heiraten wollen, die unwillig war und sich der Eheschließung widersetzte? Und wenn sie ihn mit ihrem spurlosen Verschwinden in Verlegenheit brachte, dann würde er sicherlich auf der Stelle kehrtmachen, nach Hause reiten und anderswo nach einer künftigen Gemahlin suchen. Eva seufzte leise.

    Sie rutschte auf dem kalten Steinboden hin und her und versuchte, sich so behutsam wie möglich hinzusetzen. Ihr Fußgelenk und das Knie waren verletzt und jagten stechende Schmerzen durch ihren ganzen Körper. Gleich darauf lief ihr ein Schauer über den Rücken und erinnerte sie an das Fieber, das einfach nicht nachlassen wollte. Auch die Blutungen hielten weiter an, da ihr Leib sich von der Geburt ihres Kindes vor acht Wochen noch nicht erholt hatte.

    Der Tod wäre eine Lösung für ihre Probleme, doch sie wollte dieses Leben nicht hinter sich lassen, solange sie nichts über das Schicksal ihrer Tochter wusste. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die unversehrte Hüfte und versuchte erneut, sich aufzusetzen. Aber dann rutschte ihr Bein auf dem glatten Höhlenboden weg, und sie landete so heftig auf dem Felsen, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Mit dem Kopf schlug sie gegen die steinerne Wand, und dann bekam Eva nur noch mit, wie es um sie herum dunkel wurde.

    Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, bemerkte Eva einen schemenhaften Umriss. Irgendwo in der Nähe brannte ein Feuer, und eine riesige Gestalt schlich durch die Höhle, in der sie sich hatte verstecken wollen. Oh nein! Großer Gott im Himmel! War sie etwa in eine Felsspalte gestürzt, in der ein gefährliches Tier lebte? Vielleicht würde das Geschöpf sie ja nicht bemerken, wenn sie einfach ruhig verharrte und sich nicht rührte. Aber die eisigen Schauer schüttelten sie heftig, dass sie so laut mit den Zähnen klapperte, dass einfach jeder auf sie aufmerksam werden musste.

    Die dunkle, mit Fell bedeckte Gestalt richtete sich zu voller Größe auf und drehte sich zu Eva um, die regungslos zwischen den Felsbrocken lag. Die Kreatur begann zu knurren und … zu fluchen? Evas vom Fieber umnebelter Verstand konnte sich nicht erklären, warum ein Tier mit einer menschlichen Stimme reden sollte. Während die düstere Silhouette bedrohlich näher und näher kam, kniff sie die Augen zu und betete … betete um Vergebung, betete für ihre Tochter, für ihre Seele.

    Das alles nutzte jedoch nichts, denn die Gestalt blieb nur wenige Schritte vor ihr stehen und sah sie mit Augen an, deren Flackern geradewegs aus der Hölle zu kommen schien. Konnte das ein Bär sein? Nein, Bären hatte man hier schon seit Jahrhunderten nicht mehr beobachtet. Irgendeine andere mythische Kreatur, die man zu ihr geschickt hatte, um sie für ihren Ungehorsam und all ihre anderen Sünden zu bestrafen? Eva hob den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht, damit sie blinzelnd jene Gestalt betrachten konnte, die ihr Henker sein würde.

    Als die Kreatur einen weiteren Schritt auf sie zumachte, schüttelte Eva den Kopf und versuchte, sich auf dem rutschigen Boden von der Stelle zu bewegen. Gleichzeitig machte sie den Mund auf, um so gellend zu schreien, wie sie nur konnte. Es war ihre einzige Möglichkeit, sich zu wehren. Sie holte tief Luft und dachte im Augenblick ihres eigenen Todes nur noch an ihre Tochter.

    „Himmel und Hölle!“, knurrte die Kreatur und drückte ihr eine Hand auf den Mund, noch bevor der Schrei über ihre Lippen kommen konnte. „Jedes Geräusch wirft hier ein ohrenbetäubendes Echo!“

    Eine ganz gewöhnliche Hand? Keine Pranke und auch keine Klaue? Eine starke, warme Hand, die auf ihrem Mund und den Wangen lag. Eva stutzte, als der Unbekannte die Hand wieder wegnahm und nach ihrem Kopf fasste.

    „Seid Ihr Eva MacKay?“, fragte eine Männerstimme. Er schob die Kapuze nach hinten und beugte sich zu ihr vor. „Seid Ihr es?“

    „Ja.“ Das Wort wollte kaum ihre raue, ausgedörrte Kehle verlassen.

    Man hatte sie also gefunden. Alle Anstrengungen, den Männern ihres Vaters aus dem Weg zu gehen, waren vergebens gewesen. Man würde sie zurück nach Hause zerren und dazu zwingen, zu heiraten und dieses Land für immer zu verlassen.

    Sie ließ sich nach hinten sinken, ihr war so kalt und die Schmerzen waren so heftig, dass sie nicht länger in der Lage war, sich gegen ihr Schicksal zu wehren. Vor allem das Fieber, das sie seit der Geburt ihres Kindes plagte und immer wieder ein wenig nachließ, nur um dann gleich wieder anzusteigen, raubte ihr sämtliche Kraft.

    „Gebt mir Eure Hand“, sagte der Mann. „Gebt sie mir.“

    Wieder betrachtete sie ihn, konnte aber sein Gesicht nicht richtig sehen. Irgendwo in der Nähe brannte eine Fackel oder ein Feuer, das die Höhle und ihn in zuckende, tiefe Schatten tauchte. Einen Moment lang sah sein Gesicht aus wie das eines Engels, gleich darauf wirkte er auf sie wie ein Dämon.

    Sie schluckte, weil ihre Kehle so trocken war, und starrte den Mann nur an.

    „Wollt Ihr Euch weigern?“ Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ich sagte, Ihr sollt mir Eure Hand geben.“

    „Ich kann nicht stehen“, flüsterte sie und fürchtete sich vor den Schmerzen, aber auch vor diesem Mann. „Mein Fuß … mein Knie … sie sind …“ Sie deutete auf ihr verletztes rechtes Bein.

    Das gemurmelte Fluchen setzte erneut ein, als er sich neben ihr hinkniete und ihren Mantel zur Seite schlug. Dass er pfeifend einatmete, als er die Hose sah, die sie trug, machte ihr Angst. Doch er nahm nur von ihrem rechten Bein Notiz, von nichts sonst. Er hob es auf eine sanfte Weise an, die sie ihm nicht zugetraut hätte, tastete den Bereich um ihr Knie herum ab und drückte dann auf den Stiefel, der Fuß und Knöchel bedeckte. Bei jeder Berührung konnte sie nicht anders, als angestrengt nach Luft zu schnappen, und als er seine Finger auf ihren Knöchel drückte, schrie sie vor Schmerz auf.

    „Verzeiht, Mylady“, sagte er leise und ließ ihr Bein behutsam zu Boden sinken, dann stand er auf. „Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Wahrscheinlich habt Ihr Euch den Fuß nur verstaucht. Aber dieser Stiefel muss runter, damit ich mir Euren Knöchel ansehen kann.“ Der Mann ging zurück zum Höhleneingang und schaute sich um, als suche er irgendetwas. „Wie ist das passiert?“

    „Ich … bin hier hineingestürzt“, gab sie leise zurück, während sie zu der Öffnung schaute, die sich weit hinter ihr befand.

    Seine Schimpfkanonade entsetzte sie, doch seltsamerweise passte das so gar nicht zu der gelassenen Art, in der er wieder zu ihr kam und sich neben sie hockte.

    „Es grenzt an ein Wunder, dass Ihr nicht zu Tode gestürzt seid. Oder hattet Ihr das etwa vor?“

    „Nein!“

    Während sie noch über seine forsche Art staunte, fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, wer dieser Mann eigentlich war. Klar war ihr nur, dass er nach ihr gesucht haben musste. Hatte ihr Vater Söldner angeheuert, damit ihr Verschwinden vor dem Clan und vor dem Mann verschwiegen werden konnte, der unterwegs war, um sie zu heiraten? Sie starrte ihn weiter an, unfähig, auf seine dreiste Frage zu antworten, und auch nicht willens, ihm überhaupt irgendetwas zu verraten.

    „Wer seid Ihr?“, fragte sie und stemmte sich hoch, um sich hinsetzen zu können. „Wie habt Ihr mich gefunden?“

    „Ich komme von Eurem Vater“, gab er beiläufig zurück. „Aber das ist jetzt alles nicht wichtig. Von Norden her zieht ein Unwetter auf, dann wird diese Höhle sehr bald volllaufen, und Ihr werdet ertrinken. Wir müssen hier raus, denn ich verspüre kein Verlangen, an einem Ort wie diesem jämmerlich zu krepieren.“ Die Art, wie er das Ich betonte, machte klar, welche Absichten er ihr unterstellte.

    Der Frühling brachte immer heftige Stürme mit sich, da der Winter mit aller Macht versuchte, das Land und das Meer so hoch oben im Norden nicht aus seinen Klauen zu lassen. Der Mann, von dem ihr dieser Ort empfohlen worden war, hatte ihr gesagt, sie sei hier weit genug von der Küste entfernt und damit in Sicherheit vor der See. Doch als sie jetzt das Tosen der Wellen hörte, wurde ihr klar, dass sich der Mann aus dem Dorf geirrt hatte. Ihre ohnehin ausgedörrte Kehle war vor Angst wie zugeschnürt.

    „Kommt!“, forderte der Fremde sie erneut auf. „Legt die Hände auf meine Schultern, dann kann ich Euch beim Aufstehen helfen.“

    Diesmal tat sie, was er sagte, und bekam seine Schultern zu fassen. Er legte seine großen Hände um ihre Taille und hob sie hoch, wobei er fast ihr ganzes Gewicht trug, während sie vorsichtig einen, dann den anderen Fuß auf den Boden stellte. Als er seine Hände wegnahm, knickte ihr Bein weg und sie geriet ins Wanken. Ehe sie es sich versah, war sie nach vorn gegen seine breite, muskulöse Brust gekippt.

    Es kostete ihn anscheinend keine Mühe, sie hoch auf seine Arme zu nehmen. Sie spürte die Kraft in seinem Griff, als er sie zum Höhleneingang trug. Während sie sich der Fackel näherten, die er gleich hinter dem Eingang in einen Felsspalt gesteckt hatte, wagte Eva einen Blick auf sein Gesicht.

    Das hätte sie besser nicht gemacht!

    Der Schein der Fackel ließ sein kastanienbraunes Haar schimmern. Die Stirn hatte er in tiefe Falten gelegt, was ihm etwas Entschlossenes und Beängstigendes verlieh. Die Partien an Kinn und Wangen, die nicht von seinem Bart bedeckt waren, wirkten wie aus dem Fels der Höhlenwände gehauen. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, gegen den sie sich nicht wehren konnte.

    „Seid Ihr krank?“, fragte er sie, während er sie zu jenem steilen Pfad trug, der hinauf auf die Klippe führte. „Himmel! Ihr glüht ja!“, knurrte er dann erschreckend wütend.

    Das Fieber musste wieder gestiegen sein.

    Als sie sich umschaute, fiel ihr der Weg auf, den sie nicht entdeckt hatte, als sie versucht hatte, in die Höhle zu gelangen. Sie war stattdessen zu den Öffnungen in der Höhlendecke gegangen und dabei ausgerutscht, wodurch sie in eine Spalte gefallen war. Überlebt hatte sie diesen Sturz nur, weil sie bis nach unten gerutscht war. Dabei war sie mit Fuß und Bein gegen einen großen Felsblock geprallt.

    An diesem Weg angekommen, blieb der Mann stehen. „Ich kann Euch so nicht nach oben tragen, und ich kann Euch beim Hinaufgehen auch nicht festhalten. Dieser Pfad ist für uns beide zusammen nicht breit genug, außerdem muss ich mich selbst sichern, wenn wir die abschüssigen Stellen erreichen.“

    Evas Verstand war vor Schmerz und Angst wie benommen, deshalb fiel ihr keine Lösung ein. Schließlich setzte er sie behutsam ab.

    „Tretet mit dem unversehrten Fuß zuerst auf“, wies er sie an. Als sie das tat, hielt er ihre Taille umfasst, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. Was er dann machte, überraschte sie völlig: Er drückte sie sanft gegen das dichte Gebüsch in ihrem Rücken, wickelte ein längeres Stück von seinem Tartan ab und ging vor ihr in die Hocke. „Jetzt kommt, Mylady, klettert auf.“

    Sie war bis gerade eben überzeugt gewesen, recht durcheinander zu sein, doch nun verstand sie gar nichts mehr. Ihr tat regelrecht der Kopf weh, so angestrengt überlegte sie, was er von ihr erwartete. Ihr Zögern entging ihm nicht, denn er drehte sich zu ihr um und zeigte mit einer Hand auf seinen Rücken.

    „Es ist sicherer für Euch, wenn ich Euch huckepack trage“, erklärte er und lehnte sich weit nach hinten, bis er sich fast gegen sie drückte. „Haltet Euch wieder an meinen Schultern fest, lasst Euch nach vorn sinken und gebt mir zuerst Euer verletztes Bein.“

    Mehrere sehr schmerzhafte Versuche waren nötig, bis sie die richtige Position auf seinem Rücken gefunden hatte. Es waren sanfte, verhaltene Berührungen, als er ihr dabei half, ihr rechtes Bein so um seine Taille zu legen, dass er es gut greifen konnte. Dann hielt er inne, während sie das linke Bein hochnahm und sich dabei noch krampfhafter an seinen Schultern festklammerte, bis von ihm weitere Anweisungen kamen.

    „Legt die Arme um mich, Mylady“, forderte er sie auf. „Dann habt Ihr einen besseren Halt.“ Wieder kam sie seinen Aufforderungen nach und hatte tatsächlich das Gefühl, sich in einer stabileren Lage zu befinden.

    Er legte den langen Streifen Wollstoff um sie, zog ihn ein Stück weit unter sie und knotete ihn vor seiner Brust zusammen, damit er sie so tragen konnte, wie es eine Mutter mit einem Kleinkind machte, wenn sie die Hände frei haben musste. Offenbar war er mit dem Knoten und dem Sitz des Tartanstreifens zufrieden, denn er richtete sich ein wenig auf und machte einen ersten Schritt hin zu dem Pfad, der von hier wegführte.

    Die Erschöpfung und die zermürbenden Schmerzen einerseits und die Wärme andererseits, die der Mann ausstrahlte, wirkten auf Eva, sodass sie gegen ihren Willen eindöste, während er den steilen Weg mit einer Mühelosigkeit hinaufging, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen. Sie kam erst wieder zu sich, als sie ihn mit tiefer, donnernder Stimme in Richtung Himmel fluchen hörte– denn genau in diesem Moment öffnete dieser Himmel seine Schleusen. Ein Frühlingsregen war immer kalt, und das galt auch für diesen heftigen Schauer. Sie bekam das lediglich am Kopf zu spüren, weil er nicht von dem Tartan bedeckt wurde, aber der Mann war dem Unwetter ausgesetzt und wurde schnell nass bis auf die Haut.

    „Haltet durch, Mylady“, sagte er über die Schulter zu ihr. „Wir sind fast oben.“

    Auf einmal stolperte er, sodass sie beide fast der Länge nach gestürzt wären, doch fand er das Gleichgewicht wieder, bevor ein Unglück geschehen konnte. Eva wartete auf die nächste Schimpfkanonade, die ihr die Schamröte ins Gesicht treiben würde, aber zu ihrem Erstaunen hörte sie nur seinen angestrengten Atem. Mit jedem Schritt, den weiterging, wechselte sie erneut zwischen Wachen und Dösen, während unablässig Schmerzen anstürmten und wieder abebbten.

    Oben auf der Klippe angekommen, blieb er ächzend stehen. Eva konnte deutlich spüren, wie er tief ein- und ausatmete. Es war, als hätte ihr Körper nur darauf gewartet, dass der steile Anstieg ein Ende nahm und sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Denn kaum drehte er den Kopf zur Seite, um nach ihr zu sehen und sie anzusprechen, holte die Schwärze sie ein und zog sie mit sich in einen endlosen Abgrund.

    Rob spürte genau, in welchem Moment sie ohnmächtig wurde. Auf dem Weg an der Klippenwand entlang nach oben hatte er jedes Keuchen und Aufstöhnen mitbekommen. Ihr selbst war vermutlich gar nicht bewusst, dass sie solche Laute von sich gab. Und trotzdem hatte sie sich mit keinem Wort beschwert, und das war doch recht seltsam.

    Da sie fest an ihn gebunden und damit sicher war, konnte er in Ruhe die Zügel losmachen und das Pferd, das er sich geborgt hatte, auf dem Weg zurück ins Dorf Durness führen. Dort war er auf ein kleines leer stehendes Cottage gestoßen, in dem er sich für die Dauer dieser Suche einquartiert hatte, und dorthin würde er Eva jetzt auch bringen.

    Während ihm der Wind um die Ohren pfiff, wunderte es ihn nicht länger, warum die Leute hier so gern und so ausgiebig über das Wetter und die Stürme redeten. Der Schmied hatte ihn schon vor dem aufziehenden Unwetter gewarnt, als Rob sich bei ihm das Pferd ausgeliehen hatte. Auch der Gastwirt hatte ihn darauf hingewiesen, ebenso der Müller, der ihm das Cottage überlassen hatte. Als würde der bloße Gedanke ans Wetter genügen, verwandelte sich der Regenschauer plötzlich in einen Sturm, der ihm die Tropfen ins Gesicht peitschte und so an ihm zerrte, dass er fast aus dem Gleichgewicht geriet.

    Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an, schaffte es unter Anstrengung zu der bescheidenen Unterkunft, band das Pferd an der Rückseite des Cottage fest und zog sich mit Eva in den Schutz des Hauses zurück. Dort kauerte er sich so hin, dass sie hinter ihm auf der Pritsche saß, löste den Knoten in dem Wollstoff und ließ Eva auf den Rücken sinken. Sanft legte er ihr den Handrücken auf die Wange und spürte deutlich die Hitze des Fiebers.

    Wie gefährlich Fieber sein konnte, war ihm klar, denn seine Schwester war Heilerin. Sie hätte auch sofort gewusst, was in diesem Fall zu tun war. Er strengte sein Gedächtnis an, um sich an die Gelegenheiten zu erinnern, bei denen er mit dabei gewesen war, wenn sie sich um Verwandte oder um Clanmitglieder gekümmert hatte– ob daheim im Dorf oder in der Zeit, als sie in den Bergen Zuflucht gesucht hatten. Margaret gab immer sehr klare Anordnungen, und als ihm jetzt zwei ihrer Weisheiten durch den Kopf gingen, musste er unwillkürlich lächeln.

    „Bei Frösteln wärmen, bei Schwitzen kühlen.“

    „Verdünntes Ale bei Durst, Brühe bei Hunger.“

    Jeder Narr und auch jeder Mann würde solche Anweisungen befolgen können, hatte sie ihm einmal gesagt. Damals hatte er noch lachen müssen, doch da er hier unmittelbar mit den Gefahren konfrontiert war, die ein Fieber mit sich brachte, war ihm jetzt nicht danach zumute. Er warf einen Blick auf die wenigen mitgebrachten Vorräte und wusste, dass sie für mehr als die kommende Nacht nicht reichen würden. Rob hatte auch nicht vorgehabt, hier längere Zeit zu bleiben. Das Cottage hatte nur seine Schlafstätte sein sollen, weiter nichts. Nachdem er in dem kleinen Kamin ein Feuer entzündet hatte, beschloss er, sich als Nächstes um weitere Vorräte zu kümmern.

    Eva schlief noch, also wäre es das Beste, jetzt ins Dorf oder zumindest zum Müller zu gehen, um das zu beschaffen, was so dringend benötigt wurde. Ihre Kleidung– sowohl der Umhang als auch der Waffenrock und diese skandalöse Hose, die sie trug– war vom Regen durchnässt. Er musste ihr das alles unbedingt ausziehen, auch die Stiefel mit dem kurzen Schaft. Er zog seinen sgian dubh und begann, die Naht an der Seite des Stiefels zu durchtrennen, damit er ihn vom Fuß ziehen konnte, ohne das Gelenk noch mehr zu verletzen.

    Vorsichtig tastete er den Spann und den Knöchel ab, konnte aber nichts finden, was auf einen Knochenbruch hindeutete. Immerhin. Er betrachtete ihr Gesicht, doch sie zeigte keine Regung. Das konnte kein gutes Zeichen sein. Er löste die Schnüre ihres Umhangs und hängte ihn in der Nähe des Kamins zum Trocknen auf. Ihre zu einem langen Zopf geflochtenen Haare verbarg sie unter dem Waffenrock.

    Rob versuchte, keine Notiz von den weiblichen Kurven zu nehmen, die in der schmal geschnittenen Hose nur zu gut zu erkennen waren. Er öffnete den Bund und schob ihr die Hose über die Hüften nach unten. Den Waffenrock konnte er gleichzeitig mitziehen, damit der Anstand gewahrt und ihre Blöße möglichst bedeckt blieb. Ihm stockte jedoch der Atem, als er feststellte, dass sich kaum etwas bedecken ließ. Schließlich streifte er ihr den Waffenrock kurz entschlossen über den Kopf, dabei hob er sie ein wenig an. Und dann erwartete ihn schon die nächste Überraschung.

    Sie hatte ihre Brüste mit Stoffstreifen umwickelt, um für einen jungen Mann gehalten zu werden.

    Diese Erkenntnis ließ Rob nachdenklich werden. Offenbar war es ihr so zuwider, ihn zu heiraten, dass sie sich als Knabe getarnt, all ihre Habseligkeiten zurückgelassen und die Flucht angetreten, hatte, um sich obendrein in einer Höhle zu verstecken, was sie beinahe das Leben gekostet hätte. In diesem Moment wurde ihr Leib von einem heftigen Zittern erfasst, was Rob zum Handeln zwang. Dass er sich über sie ärgerte und sich beleidigt fühlte, spielte jetzt keine Rolle mehr.

    Er musste ihr Fußgelenk verbinden, aber dafür brauchte er Stoff. Kurz entschlossen schnitt er den breiten Streifen durch, den sie mehrmals um ihren Oberkörper gewickelt hatte, nahm ihn ab und gab sich alle Mühe, über die Wölbung ihrer Brüste unter den Stoffbahnen hinwegzusehen. Auch ihren aus tiefstem Herzen kommenden Seufzer, der so klang, als hätte Rob eine große Last von ihr genommen, beachtete er nicht. Er glättete den zerschnittenen Stoff und widmete sich wieder ihrem Fußgelenk.

    Jetzt, da der Knöchel durch den knapp sitzenden Stiefelschaft keinen Halt mehr hatte, begann er anzuschwellen. Rob wickelte die Stoffbahnen so um das Fußgelenk, dass sie straff, aber nicht zu eng saßen, und betrachtete einen Moment lang sein Werk. Für den Augenblick würde das so genügen.

    Das Heulen des Windes erinnerte ihn daran, dass er noch etwas zu erledigen hatte. Er stand auf und deckte die reglos daliegende Frau mit einem trockenen Überwurftuch zu, dann griff er nach ein paar Münzen und einem ledernen Beutel.

    Der MacKay hatte Rob die Erlaubnis gegeben, bei Bedarf Gebrauch von seinem Namen zu machen, was ihm sicher erneut von Nutzen sein würde. Dennoch waren ein paar Münzen eine noch wirkungsvollere Methode, um an Hinweise und wichtige Auskünfte zu kommen. Nur dadurch war er auf diese Höhle aufmerksam gemacht worden. Jetzt würde er erst einmal die dringend benötigten Vorräte auftreiben. Er warf einen letzten Blick auf die Frau, von der er nur hoffen konnte, dass sie all diese Mühen und Wirrungen wert war. Dann öffnete er die Tür und trat hinaus in das tobende Unwetter.

4. KAPITEL

    In ihrem Inneren tobte ein Kampf.

    Die Mächte des Guten und die des Bösen lieferten sich eine Schlacht, um irgendeine Art von Beute zu machen … Vielleicht ihre Seele? Sie fühlte sich wie zerschlagen, ihr ganzer Leib tat ihr weh. Sie war außerstande, auch nur die Hand zu heben, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen; Schmerzen strahlten von ihrem Fuß in ihren Körper aus.

    Aber sie hatte doch ein Kind zur Welt gebracht, wie konnten sie jetzt noch solche Schmerzen quälen? Oder war das alles nur ein schrecklicher, finsterer Traum, der sie heimsuchte, während sie immer noch in den Wehen lag?

    Nein! Ihr Kind … ihre Tochter lebte. Sie hatte sie vor vielen Wochen zur Welt gebracht. Eva nahm ihre ganze Kraft zusammen, um die Augen aufzuschlagen. Sie musste ihre Tochter …

    „Ganz ruhig, Mädchen.“

    Da war wieder diese Stimme– keine sanfte wie die einer Frau, sondern tief und männlich.

    Und eindeutig nicht die Stimme ihres Vaters. Sie versuchte wieder, die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.

    „Strengt Euch nicht so an“, warnte der Mann. „Ihr wart sehr krank und braucht noch Ruhe.“ Eine sanfte Berührung ihrer Wange, dann spürte sie etwas, das sich auf ihrer Stirn wundervoll kühl anfühlte.

    Sie wollte sich dafür bedanken, doch kein Laut kam ihr über die Lippen. Eva hörte auf zu kämpfen und ließ Körper und Geist einfach treiben, so, wie er es ihr geraten hatte. Die nächsten Stunden und Tage verschmolzen zu einem Wechsel zwischen Schmerz und Wohlgefühl, Hitze und Kälte, Traum und Leere.

    Wenn ihr fiebrig heiß war, wurde dies durch kühlende Berührungen gelindert. Wenn sie vor Kälte zitterte, wurde sie von Wärme umgeben. Wenn sie vor Angst aufschrie, redete der Mann besänftigend auf sie ein. Die Tage verschwammen und wurden übergangslos zu Nächten und umgekehrt. Bis sie mit einem Mal ganz plötzlich aufwachte. Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie nicht mehr, wie sie sich zuletzt erinnerte, in der Höhle war. Doch als sie den Kopf hob, befiel sie ein furchtbarer Schwindel, was sie von jeder weiteren Bewegung abhielt.

    Gegenüber wurde eine Tür geöffnet, jemand trat ein und Licht fiel in den Raum, begleitet von einem kräftigen Windstoß, der den Geruch nach Frühling hereintrug und die abgestandene Luft vertrieb. Ihre ausgedörrte Kehle schmerzte, als sie etwas zu sagen versuchte. Einen Moment später stand der Mann schon neben ihr.

    „Hier. Versucht davon einen Schluck, bevor Ihr anfangt zu reden. Ich bezweifle, dass Ihr schon genug Stimme habt.“

    Er hielt ihr einen Becher an die Lippen und hob ihren Kopf etwas an, damit sie trinken konnte. Das verdünnte Ale schmeckte ihr besser als der edelste Wein, den sie je getrunken hatte. Nach einem weiteren Schluck nahm er den Becher weg, obwohl sie gierig versuchte, danach zu greifen. Sie lehnte sich zurück und betrachtete aufmerksam den Mann, wie er sich neben ihrer Pritsche auf den Boden setzte.

    Keiner aus ihrem Clan, wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte. Dennoch kam ihr das Gesicht bekannt vor. Ein Bild zuckte durch ihren Kopf, doch dann folgte völlige Schwärze. War er von ihrem Vater entsandt worden, um sie nach Hause zu bringen?

    „Wer seid Ihr?“, fragte sie im Flüsterton. „Wo bin ich hier?“

    „Ich hatte mich schon gefragt, woran Ihr Euch würdet erinnern können“, erwiderte er. „Ihr wart über Tage hinweg sehr krank. Ich fand Euch in dieser Höhle und brachte Euch in das Cottage hier.“ So, wie er sie anschaute, schien er zu erwarten, dass ihr das alles wieder einfiel.

    Sie erinnerte sich an Schatten, die sich durch die Höhle bewegten, an etwas, das sich ihr genähert hatte. Eine riesige Bestie … die auf einmal angefangen hatte zu reden.

    „Ich hielt Euch für einen Bären aus fernen Zeiten“, gab sie zu. „Mehr weiß ich eigentlich nicht.“

    „Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt“, meinte er amüsiert. „Ihr habt meinen Umhang und meine Pelze für eine Bestie gehalten.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er in eine Ecke, wo er mehrere Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt hatte. Die nächste Geste galt ihr oder vielmehr den Pelzen, auf denen sie lag. „Der Boden ist feucht, und ich hatte Angst, es könnte Euch noch schlechter gehen.“

    Erst da bemerkte sie, dass sie völlig nackt auf den Fellen lag! Sie trug kein einziges Kleidungsstück mehr, und ihre Blöße blieb nur dank einer Wolldecke vor seinen Blicken verborgen.

    „Eure Kleidung war getränkt von Schweiß und Regen, aber sie ist inzwischen getrocknet“, erklärte er und deutete erneut in die Zimmerecke.

    Eva befand sich offensichtlich seit Tagen hier, sie war sehr krank und die meiste Zeit über ohnmächtig gewesen, und dieser Mann hatte sich um sie gekümmert. Wer war er?

    „Seid Ihr einer von Vaters Männern?“, wollte sie wissen.

    „Er hat mich geschickt.“

    Dieser Fremde verstand es, zu antworten, ohne zu viel zu sagen. Vielleicht würde er ja auch kein Wort über sie verlieren, wenn sie ihn bezahlte. Wenn er angeheuert worden war und nicht zum Clan gehörte, wäre es auch keine Beleidigung, ihn für sein Schweigen zu entlohnen.

    „Ihr habt mich gepflegt, und dafür bin ich Euch dankbar. Ich würde gern Euren Namen wissen“, bat sie.

    Ihm musste aufgefallen sein, dass sie wieder heiser klang, da er abermals mit dem Becher zu ihr kam. Jeder Schluck war heilender Balsam für ihre Zunge und ihre Kehle. Wieso war sie nur so heiser?

    „Rob“, sagte er und ließ sie noch einmal nippen.

    „Ich möchte Euch für Eure Zeit und Eure Dienste bezahlen, Rob“, erwiderte sie. „Ich kann Euch Geld geben.“

    Er schien etwas sagen zu wollen, entschied sich aber anders und griff stattdessen in seinen Waffenrock und holte eine kleine, schmale Flasche hervor. Er trank ein paar Schlucke von etwas, das Eva für ein hochprozentiges Getränk hielt, dann steckte er die Flasche wieder weg und sah Eva an.

    „Und dann soll ich ohne Euch zu Eurem Vater zurückkehren, Mylady?“

    Er sprach die Worte ruhig aus, dennoch schwang großer Ärger in ihnen mit. Weder sein Blick noch eine Geste verrieten ihr einen Grund dafür, es konnte also nur sein, dass sie ihn auf irgendeine Weise beleidigt hatte. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, doch sie war immer noch zu schwach und konnte nicht anders, als aus tiefster Brust zu stöhnen.

    „Ihr seid noch immer angegriffen und braucht Ruhe“, erklärte er und richtete sich wieder auf. „Wir können später auch noch reden.“

    Obwohl sie sich dagegen zu wehren versuchte, fielen ihr die Augen zu und sie sank schnell in einen tiefen Schlaf.

    Kaum hatte die Frau die Augen geschlossen, stürmte Rob aus dem Cottage. Er brauchte frische Luft, und er musste allein sein, bevor ihm Bemerkungen entschlüpften, die er später noch bereuen würde. Schon früh in seinem Leben war er zu der Erkenntnis gelangt, dass Worte genauso verletzen konnten wie die schärfste Klinge. Deshalb hatte er sich geschworen, die Fehler seines Vaters nicht zu wiederholen.

    Er stapfte um das Haus herum, aufgebracht vor sich hinmurmelnd, wobei er sich einiger Wörter bediente, die er niemals zu einer Frau gesagt hätte. Sie hielt ihn für einen Söldner, der bereitwillig nach jeder angebotenen Münze griff!

    Sie war so angewidert von dieser Hochzeit, dass sie ihm Geld bot, damit er sie in Ruhe ließ und verschwand. Ohne auch nur das Geringste über ihn zu wissen, hatte sie gedacht, sich mit ein paar Münzen freikaufen zu können!

    Er hielt das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. Margaret hatte ihn früher vor seinem eigenen Temperament gewarnt, und er hatte gerade eben noch heftig mit sich gerungen, damit er nicht die Beherrschung verlor. Doch ihre Kränkung brannte in seinem Herzen. War er etwa schon wieder nicht gut genug? War sein Rang nicht hoch genug, um von dieser Frau für würdig erachtet zu werden? War sie deshalb weggelaufen, ohne Rücksicht auf ihre eigene Unversehrtheit und ohne Rücksicht auf ihr Leben? War die Ehe mit ihm in ihren Augen so grässlich, dass sie lieber all diese Risiken auf sich genommen hatte?

    Das Unwetter hatte endlich nachgelassen, der Sturm an Kraft verloren, nachdem er vom Meer kommend über Land gezogen war. Jetzt schien die Sonne so, als hätte es in den letzten Tagen keinen Moment lang einen trüben und düsteren Himmel gegeben. In gewisser Weise waren Regen und Sturm sogar von Nutzen gewesen, da die Frau in ihrer Verfassung niemals hätte reisen können. Und selbst jetzt würde es sicher noch zwei bis drei Tage dauern, ehe sie wieder ganz bei Kräften war.

    Es war eine Sache gewesen, ihr so nah zu sein, als sie krank und ohnmächtig war, aber es würde einer Folter gleichkommen, auf so kleinem Raum mit ihr zusammen zu sein, wenn sie wach war und ihn mit ihren himmelblauen Augen ansah. Das Wissen darum, welch kurviger Leib sich unter der Decke verbarg, machte ihn noch rastloser.

    Also stapfte er unschlüssig über die Wiesen.

    Vor dem Cottage näherte sich ihm eine junge Frau. Es war die Tochter des Müllers, ein wahres Gottesgeschenk, da sie sich Tag für Tag um Evas persönlichere Bedürfnisse kümmerte.

    „Guten Morgen, Brita“, begrüßte er sie. „Und wieder danke ich Euch für Eure Hilfe.“

    „Guten Morgen, Mylord“, erwiderte sie und knickste. „Ich bin froh, der Lady helfen zu können. Und mein Vater dankt Euch für Eure Münzen.“

    „Vorhin war sie für kurze Zeit wach. Ich habe ihr ein paar Schluck Ale zu trinken gegeben.“ Er ging neben der jungen Frau her.

    „Das ist ein gutes Zeichen. Dann ist das Fieber endlich überwunden. Meine Mam sagt, sie wird bald nach etwas zu essen verlangen.“ Brita hielt den Korb so, dass Rob hineinsehen konnte. „Sie sagt, wir sollen mit der Brühe beginnen und dann zum Eintopf übergehen, wenn sie alles bei sich behält. Brot ist auch noch dabei.“

    Rob wollte ihr den Korb abnehmen, doch sie schüttelte lächelnd den Kopf.

    „Den kann ich selbst tragen, Mylord.“

    „Dann werde ich Euch Eure Aufgaben erledigen lassen, Mädchen“, sagte er und machte einen Schritt zur Seite. „Ruft mich, wenn Ihr Hilfe braucht.“

    An der Tür zum Cottage angekommen, drehte sich Brita zu ihm um.

    „Meine Mam hat mir auch noch etwas Herzhaftes für Euch mitgegeben, Mylord. Sie sagt, ein Mann kann sich nicht nur von Brühe und Brot ernähren.“

    Der Müller und seine Frau waren mehr als hilfsbereit. Sicher, er bezahlte sie auch gut dafür, doch sie schienen ihm von sich aus helfen zu wollen. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, die er aus dem Dorf hatte kommen lassen müssen, war er von ihnen mit Speisen und Ale und Decken für die Frau versorgt worden. Und als sie schließlich erfuhren, dass sie die Tochter des MacKay war, taten sie alles, worum er sie bat– und das, obwohl sie etwas irritiert darüber zu sein schienen, dass sich ein Mann um Evas Wohlbefinden kümmerte.

    Rob beschloss, dass ein Ausritt ihm und seinem Pferd guttun könnte, also ließ er Brita wissen, dass er bald wieder hier sein werde. Dann ging er das Tier holen. Er wollte sich die Höhle bei Tageslicht ansehen und sich vergewissern, dass Eva nicht irgendetwas dort zurückgelassen hatte. Wenn sie wieder aufwachte, würde er ihr einige Fragen stellen müssen.

    Zum Beispiel die, wer diese Mairead war, nach der sie im Fieberwahn immer wieder gerufen hatte.

    Das Auftauchen der jungen Frau beantwortete eine Frage, die Eva schon eine Weile durch den Kopf ging, und es bewahrte sie davor, ihn um Hilfe bitten zu müssen, was ihre persönlichen Bedürfnisse betraf. Brita, wie sie hieß, war die Tochter des Müllers und hatte sich jeden Tag um sie gekümmert, seit Eva krank geworden war. Brita hatte eine angenehme Art, und die Gespräche mit ihr machten das Ganze nicht annähernd so peinlich, wie es unter anderen Umständen der Fall hätte sein können.

    Seit dem Aufwachen war nicht viel Zeit vergangen, und doch war Eva bereits gewaschen und sie trug ein neues Hemd. Die Frau des Müllers hatte ein wenig Brühe mitgegeben, von der sie probieren sollte, wenn ihr danach war. Außerdem gab es einen Laib Brot. Eva interessierte sich in diesem Moment aber für andere Dinge als für etwas Essbares, und so erkundigte sie sich nach diesem Mann, der sie aus der Höhle gerettet und sich offenbar in den letzten Tagen um sie gekümmert hatte.

    „Kennt Ihr diesen Rob?“, fragte sie, als Brita ihr beim Hinsetzen half, damit sie ihr die Haare kämmen konnte.

    „Nein, Mylady“, antwortete sie und zog die Bänder auf, die den Zopf zusammenhielten. „Er kommt vom MacKay, Eurem Vater, und er hat Euch hergebracht.“

    „Dann habt Ihr ihn noch nie gesehen? Auch nicht, wenn mein Vater hier in der Gegend war?“ Eva selbst konnte sich ja nicht daran erinnern, dem Mann jemals begegnet zu sein.

    „Nein, Mylady. Erst, als er vor einer Woche zu uns kam.“

    „Vor einer Woche? Er ist seit einer Woche hier?“ Es strengte Eva schon an, nur aufrecht dazusitzen. Umso kräftezehrender war es, sich auch noch Gedanken darüber zu machen, wer dieser Mann sein mochte.

    „Ja“, bestätigte Brita. „Er bat darum, dieses Cottage zu mieten. Er sagte, der Laird habe ihm aufgetragen, nach Euch zu suchen.“

    Schweigend saß Eva da, während die junge Frau sich um ihre Haare kümmerte. Sie hätte sie dringend waschen müssen, doch es war schon eine Wohltat, sie gebürstet zu bekommen. Brita erledigte alle Aufgaben, für die sie hergekommen war, und machte einen Knicks, als sie sich verabschiedete. An der Tür blieb sie stehen.

    „Meine Mam sagt, ich soll Euch ausrichten, dass Eure Blutungen vor zwei Tagen aufgehört haben. Sie hatte sich als Erste um Euch gekümmert, Mylady.“ Die Wangen der jungen Frau liefen rot an. „Sie meinte, dass Ihr das sicher wissen wolltet.“

    Eva lächelte und nickte erleichtert, aber auch betrübt. Das Fieber und die Blutungen hatten sich seit der Geburt ihrer Tochter viel zu lange hingezogen, sodass sie bereits an Kindbettfieber und an ihren möglichen Tod gedacht hatte. Ihre Mutter hatte sich strikt geweigert, die Geburt auch nur zu erwähnen, womit es niemanden gab, an den sie sich für einen Ratschlag hätte wenden können. Jedem auf Burg Varrich war es verboten worden, mit ihr über diese vielen Monate zu reden, die sie angeblich bei Verwandten im Westen verbracht hatte.

    Brita ging. Eva blieb gegen die Wand gelehnt und mit mehreren Decken im Rücken sitzen. Rob würde bald zurück sein, hatte die junge Frau angekündigt, und Eva würde ein wenig Bewegung sicherlich guttun. Jedoch fürchtete sie sich vor dem Moment, wenn sie ihren verletzten Knöchel würde belasten müssen. Schon jetzt pochte er, dabei war sie nur gewaschen und angezogen worden.

    Nicht viel später sprang die Tür auf, und er trat ein.

    Das Erste, was ihr an ihm auffiel, war sein kastanienbraunes Haar, das anders als zuvor vom Wind zerzaust war. Es musste ihr besser gehen, wenn sie jetzt solche Kleinigkeiten wahrnahm. Er wirkte lebhafter als vorhin, als er das Cottage verlassen hatte, und drückte die Tür hinter sich zu. Eva hörte, wie der Riegel einrastete.

    „Das hier fand ich in der Höhle“, sagte er und warf ihr einen Beutel zu. Er war wütend. Schon wieder.

    In dem Beutel befanden sich die wenigen Dinge, die sie in aller Eile hatte mitnehmen können, als sie mitten in der Nacht weggelaufen war. Eine Börse mit ein paar Münzen. Ein kleiner sgian dubh, der so gearbeitet war, dass er von einer Frau gut in der Hand gehalten werden konnte. Ein Kamm. Ein zusätzliches Hemd. Ihre Gebetsperlen. Außerdem der Wasserschlauch, an den sie noch im letzten Moment gedacht hatte.

    „Ihr habt die sichere Feste Eures Vaters mit nichts anderem als diesem Beutel verlassen?“, fragte er ungehalten. „Was erwartete Euch so Schreckliches, dass Ihr Euer Leben aufs Spiel setzen wolltet, um zu entkommen?“ Wieder und wieder ballte er die Fäuste, und Eva konnte spüren, wie sein Zorn wie in Wellen von ihm ausging. „Warum seid Ihr weggelaufen?“

    Etwas stimmte hier nicht. Zuvor hatte sie es nur vermutet, doch jetzt wusste sie es ganz sicher. Dieser Mann besaß nicht das Recht, in einem solchen Tonfall mit ihr zu reden. Und er hatte auch kein Recht, sich mit ihr im gleichen Raum aufzuhalten. Oder Hilfe und Versorgung im Namen ihres Vaters zu fordern. Wer also war dieser Mann?

    Ein ungutes Gefühl regte sich in ihrer Magengegend. Es hatte nichts mit ihrer Krankheit zu tun, dafür umso mehr mit dem Mann, der da vor ihr stand.

    Wäre er von ihrem Vater dafür bezahlt worden, sie aufzuspüren, hätte er sofort nach jemandem geschickt, der sie in ihrer Verfassung abgeholt und nach Hause gebracht hätte. Einem Söldner wäre es egal gewesen, ob und wie krank sie war, er hätte nur den Auftrag gehabt, nach ihr zu suchen.

    Ein Söldner hätte sich auch nicht darum gekümmert, warum sie weggelaufen war und wie viel sie mitgenommen hatte. Ein Söldner hätte so gut wie nichts von den Dingen getan, die diesem Mann offenbar wichtig waren.

    Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen, gleichzeitig spürte sie, wie ihr das Blut aus den Adern wich. Es kostete sie all ihren Mut, die Frage zu stellen, auf die sie die Antwort vermutlich längst wusste. Eine Antwort, die so vieles erklären würde.

    „Ihr seid keiner von Vaters Männern“, stellte sie mit zitternder Stimme fest. „Ihr seid der Berater und Cousin des Mackintosh, nicht wahr?“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Miene verfinsterte sich noch.

    „Robert Mackintosh“, sagte er, als würde er ihr zum ersten Mal gegenüberstehen. „Euer zukünftiger Ehemann.“

    Seine Worte ließen ihr den Atem stocken. „Ehemann?“, wiederholte sie. „Wir sind nicht verlobt.“

    „Doch, Mylady, das sind wir. Euer Vater und ich haben die Dokumente unterzeichnet, ehe er mir seinen Segen gab und mich losschickte, um nach seiner entlaufenen Tochter zu suchen.“

    „Nein!“, schrie sie und versuchte, trotz ihrer Verletzungen und der anhaltenden Schwäche aufzustehen. „Ich kann Euch nicht heiraten! Ihr könnt mich nicht dazu zwingen!“

    Er fasste sie an den Armen und zog sie hoch, bis ihr Gesicht gerade einmal eine Handbreit von seinem entfernt war. Dabei musterte er sie so eindringlich, als würde er nach irgendetwas suchen.

    „Vor der Kirche und vor den Gesetzen dieses Landes sind wir bereits verheiratet, Mylady. Die Gelübde können wir immer noch sprechen, wenn wir zurück auf Burg Varrich sind. Alles andere kann warten, bis wir Glenlui erreicht haben.“

    Alles andere? Alles andere! Niemals würde Eva mit einem anderen Mann das teilen, was sie Eirik gegeben hatte.

    Sie ballte die Fäuste und presste sie gegen seine Brust, um sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt ihre Arme nur noch fester umschlossen. Da er viel größer und viel stärker war als sie, berührten ihre Füße nicht einmal mehr den Boden.

    „Ihr versteht nicht“, flehte sie. „Ich kann Euch nicht heiraten, ich …“

    „Seid Ihr bereits einem anderen versprochen?“, wollte er wissen. „Sagt mir, warum Ihr mich nicht heiraten könnt.“

    Sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Ihr Vater würde vor Wut toben, wenn sie noch länger gegen diese Ehe ankämpfte. Er war der Einzige, der wusste, wo ihr Kind war, und wenn sie nicht tat, was er von ihr verlangte, würde die Kleine dafür büßen müssen. Ramsey MacKay war ein kaltherziger und erbarmungsloser Mann, wenn es ihm darum ging, seinen Willen zu erzwingen. Niemand widersetzte sich ihm, ohne dafür teuer zu bezahlen, ob es nun seine Ehefrau, seine Tochter oder ein beliebiges Clanmitglied war.

    „Und sagt mir dann auch, wer Mairead ist“, fügte er leise, aber in nicht minder bedrohlichem Tonfall hinzu. „Wer ist sie?“

    Selbst wenn er sie geschlagen hätte, wäre der Schmerz nicht damit vergleichbar gewesen, ihn den Namen ihrer Tochter aussprechen zu hören. Es war so entsetzlich, dass sie im nächsten Moment ohnmächtig wurde, während er noch „Eva!“ rief …

5. KAPITEL

    Eva!“

    Rob fluchte laut, aber sie reagierte nicht einmal auf die unflätige Schimpfkanonade, die er folgen ließ. Die Erwähnung jenes Namens hatte dies ausgelöst. Für einen winzigen Moment hatte sie ihm einen vernichtenden Blick zugeworfen und war dann ohnmächtig zusammengesunken. Während er sie, ihren Vater, ihre Mutter, seinen Freund und jeden anderen verfluchte, der ihm in den Sinn kommen wollte, trug er Eva zurück zur Pritsche und legte sie ab, wobei er auf ihr verletztes Bein und den schmerzenden Knöchel achtete.

    Sie rührte sich nicht. Er tippte an ihre Wange und nannte sie so ruhig, wie er konnte, beim Namen, aber das Bewusstsein erlangte sie nicht wieder. Er lehnte sich zurück, so weit es nur ging, stand auf und beobachtete sie.

    Zum Teufel mit ihr! Sollte sie doch in der Hölle schmoren!

    Sie war vor ihm geflüchtet, weil sie ihn nicht hatte heiraten wollen. Schlimmer noch, sie hatte sich deshalb in Gefahr begeben. Es kam einem Wunder gleich, dass er sie in dieser Höhle entdeckt hatte, bevor Sturm und Regen die Grotte unter Wasser setzen konnten. Und es war ein weiteres Wunder, dass sie auf dem Weg von der Feste hierher oder im Wald nicht von Räubern und Geächteten überfallen worden war. Wahre Wunder!

    Er atmete aufgebracht aus, um etwas von der Verärgerung loszuwerden, die sich in ihm angestaut hatte. Nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte, kniete er sich hin und berührte behutsam ihre Wange. Dem Allmächtigen sei Dank, sie hatte wenigstens kein Fieber mehr! Da sie sich nicht bewegte und auch nicht zu sich kam, holte er den Lappen, tränkte ihn mit Wasser und tupfte ihr die Stirn, die Wangen und den Hals ab. Das wiederholte er wieder und wieder, und plötzlich schlug sie die Augen auf.

    Sie sah ihn stumm an, und er holte den Becher mit Ale. Wortlos stützte sie sich auf einen Ellbogen und nahm ihm den Becher ab. Ohne Rob anzuschauen, trank sie ein paar Schlucke und gab ihm den Becher zurück. Bestürzt entdeckte er, wie sich Tränen in ihren blauen Augen sammelten und ihr über die Wangen liefen. Eva drehte sich weg, drückte das Gesicht ins Kissen und schluchzte unterdrückt.

    Rob fühlte sich elend. Er hatte sie zu einer Reaktion zwingen wollen, und das hatte er auch geschafft. Nur war die Reaktion anders ausgefallen als erhofft. Er erwartete die Wahrheit von ihr, dabei war er ihr gegenüber auch nicht von Anfang an ehrlich gewesen. Wobei seine Behauptung, mit ihr verlobt zu sein, den Tatsachen entsprach, denn natürlich hatte er festlegen lassen, dass sie sein war, bevor er sich auf die Suche nach ihr begeben hatte. Inzwischen musste er sich fragen, ob das wirklich klug gewesen war.

    Sie weinte immer noch, was sich inzwischen so verzweifelt und so elend anhörte, dass es ihn auf eine Weise anrührte, über die er lieber nicht nachdenken wollte– zumindest nicht mit Blick auf die Rolle, die er dabei gespielt hatte. Er richtete sich auf, ging zum Korb, den Brita mitgebracht hatte, und nahm Brühe und Brot heraus. Er goss ein wenig Brühe in einen Becher und stellte ihn nahe am Kamin ab. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass Eva sich langsam beruhigte.

    Er widmete sich weiter dem Essen, aber nicht, um Eva zu ignorieren. Bei Gott, so etwas wäre ihm gar nicht möglich gewesen! Vielmehr wollte er ihr etwas Zeit geben. Aus einem Tuch wickelte er die Fleischpastete aus, legte sie in eine Schüssel und zerteilte sie mit einem Löffel. Die Schüssel stellte er neben den Becher Brühe, um auch die Pastete ein wenig aufzuwärmen. Es dauerte nicht lange, bis ein verlockender Duft durch das Cottage zog. Vor Vorfreude begann sein Magen vernehmlich zu knurren, schließlich hatten die letzten Tage gezeigt, dass Britas Mutter Helga eine hervorragende Köchin war.

    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Becher und Schüssel nicht zu heiß waren, stellte er beides gleich neben Eva auf den Hocker, den er schon zuvor als Tisch benutzt hatte. Dazu legte er zwei Stücke Brot, die er von dem Laib abgerissen hatte. Für Eva verdünnte er etwas Ale, er selbst schenkte sich das stärkere Gebräu aus seiner Flasche ein. Im Schneidersitz nahm er vor dem Hocker Platz und wartete, dass Hunger und Durst irgendwann stärker waren als ihr Kummer.

    Lange musste er nicht warten.

    Er versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren, doch er konnte nicht davon lassen, Eva zu beobachten. Zunächst richtete sie sich ein wenig auf, griff nach dem feuchten Lappen und wischte sich über Augen und Gesicht. Mit einer Ecke der Decke trocknete sie sich ab, dann stemmte sie sich hoch, bis sie sicher saß. Ihr Atemzüge klangen rasselnd und angestrengt, trotzdem hatte Rob den Eindruck, wenn er ihr jetzt helfen würde, würde sie ihre eigenen Bemühungen gleich wieder aufgeben. Also wartete er, ob sie ihn um Unterstützung bat.

    Sie sah ihn nicht an. Nicht einmal, nachdem sie es geschafft hatte, sich aufzusetzen und gegen die Wand zu lehnen. Er verlangte dies auch nicht, sondern schob ihr den Hocker ein Stück weit entgegen, damit sie an den Becher gelangen konnte, wenn sie das wollte. Eine ganze Weile atmete sie nur angestrengt weiter, dann griff sie nach dem Becher mit der Brühe. Rob zerteilte das Brot in kleine Bissen und schob sie ihr hin.

    Beide aßen sie verlegen und dennoch einvernehmlich schweigend. Sie brauchte einige Zeit, um die Brühe zu schlucken, aber sie schaffte es und tauchte die Brotstücke in den Becher, um auch den Rest der Flüssigkeit aufzunehmen. Er aß mit Appetit die Pastete, die aus großen Stücken Fleisch und Gemüse in einer würzigen Brühe bestand. Obwohl Rob seit Monaten in Palästen und Burgen königlich gespeist hatte, konnte keiner der Köche es mit Helga aufnehmen.

    Eva stellte den leeren Becher zurück auf den Hocker und lehnte sich nach hinten. Dabei zog sie die Decke etwas höher und hielt sie an sich gedrückt. Während er zusah, fielen ihr die Augen zu. Er wusste, sie war kurz davor, wieder einzuschlafen, doch dann weckte ein plötzliches Schaudern sie auf.

    „Euer Waffenrock ist trocken, falls Euch zu kalt ist“, bot er an.

    „Die Felle halten mich warm“, erwiderte sie im Flüsterton.

    Er schob das Kinn ein wenig vor. „Dann legt Euch schlafen. Meine Schwester sagt, das ist bei den meisten Krankheiten das Beste, was man tun kann.“

    „Ihr habt eine Schwester?“, fragte sie, während sie sich leicht von der Wand abstieß und unter die Decke glitt.

    „Ihr müsst das nicht in einem so ungläubigen Tonfall sagen. Ja, ich habe eine Schwester. Margaret. Sie dient dem Clan in Glenlui als Heilerin.“

    „Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Mylord“, erklärte sie. „Ich weiß nichts über Euch und über die Mackintoshs.“ Ihre Augen waren geschlossen, während sie sprach, und mit jedem Wort wurde sie träger. Sie war im Begriff, mitten in der Unterhaltung erneut einzuschlafen.

    „Dann werde ich es auch nicht so auffassen. Schlaft jetzt, Mylady. Wir werden noch Zeit haben, um zu reden.“

    Damit war sie hinweggedämmert.

    Rob erhob sich vom Boden und räumte die Reste ihrer Mahlzeit weg, ging nach draußen, wo er mit Wasser aus einem bereitstehenden Eimer Teller und Becher säuberte. Die Sonne war bereits untergegangen, die Luft war spürbar kühler geworden. Zurück im Cottage schloss er die Tür und schob den Riegel vor und zog die Fensterläden zu, um den kalten Wind fernzuhalten.

    Das Cottage war bereit für die kommende Nacht … Ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Nachdem er noch etwas Torf ins Feuer gegeben hatte, zündete er ein paar Kerzen an und nahm Evas Beutel an sich. Bestimmt befand sich darin mehr als die wenigen Dinge, die er beim flüchtigen Blick in der Höhle gesehen hatte.

    Nicht weit von Eva entfernt setzte er sich auf den Boden, drehte den Beutel um und sah zu, wie der Inhalt herauskollerte.

    Ein kleiner sgian dubh, der sich eher dafür eignete, Essen zu zerkleinern, anstatt sich gegen einen Angreifer zu wehren oder gar selbst anzugreifen. Außerdem hatte sie ihn nicht im Stiefel getragen, wo sie im Notfall schnell danach hätte fassen können.

    Eine lederne Börse mit ein paar Gold- und Silbermünzen. Nicht genug, um längere Zeit davon leben zu können, aber auf jeden Fall genug, um deshalb von Dieben ausgeraubt werden zu können.

    Ein weiteres Hemd.

    Ein Satz Gebetsperlen, geschnitzt aus schwarzen Steinen. Dann würde ihr wohl das Buch gefallen, das er als Geschenk mitgebracht hatte, denn sie schien eine gottesfürchtige Frau zu sein. Andererseits kannte eine gottesfürchtige Frau ihren Platz im Haushalt sehr genau und gehorchte Vater und Ehemann. Wenn ihr bisheriges Verhalten charakteristisch für sie war, dann traf auf sie weder das eine noch das andere zu.

    Rob legte kopfschüttelnd die Sachen zur Seite und betrachtete die Schlafende. Welche Frau ergriff die Flucht, wenn man ihr die Nachricht von ihrer bevorstehenden Heirat übermittelte? Vor allem, wenn diese Heirat für beide Familien große Vorteile mit sich brachte?

    Sie drehte sich zur Seite und murmelte vor sich hin. Zwar hatte ihr unruhiger Schlaf sicher zu einem Teil mit ihrer körperlichen Verfassung zu tun, dennoch schien sie nie zur Ruhe zu kommen, wenn sie schlief. Immer wieder rief sie irgendwelche Namen, einen davon auffallend häufig.

    Irgendetwas lag hier im Argen, davon war er überzeugt.

    Wenn sie weder ihn noch die Mackintoshs kannte, konnte sein Clan nicht der Anlass dafür sein, sich einer Heirat zu verweigern. Steckte hinter ihrer Flucht wirklich nur die Angst einer Jungfrau vor der Ehe oder gab es einen schwerwiegenderen Grund? Genau genommen konnte Angst nicht die treibende Kraft für sie sein, wenn sie gleichzeitig mutig genug gewesen war, sich auf diese abenteuerliche Flucht zu begeben.

    Rob sah sie eindringlich an und versuchte, ihr Handeln und ihre Absichten zu durchschauen. Wenn es einen wirklich wesentlichen Grund für ihre Einwände gab– also einen Grund, der Brodie und Arabella überzeugen konnte–, dann würde er dafür sorgen, dass diese Heirat widerrufen wurde. Er hatte keine Liebesheirat erwartet, aber er würde keine Frau heiraten, die sich mit aller Macht dagegen sträubte.

    Wenn sie es ihm doch nur erklären würde …

    Eine Windböe ließ die Holzwände des Cottage knarzen, durch die Ritzen zwischen den Brettern drang kühle Luft. Das niedrig brennende Torffeuer tanzte im Luftzug. Bevor die Sonne am Morgen wieder aufging, würde es noch sehr viel kälter werden.

    Eva rollte sich unter ihrer Decke zitternd zusammen, und Rob fühlte sich versucht, sie aufzuwecken und ihr den trockenen Waffenrock zu geben, den sie kurz zuvor noch abgelehnt hatte. Doch er wollte sie nicht aus dem Schlaf reißen, sie bekam ohnehin zu wenig davon. Am Morgen würde er ihrem Vater eine Nachricht zukommen lassen, dass er Eva gefunden hatte, und ein oder zwei Tage später würden sie dann die Rückkehr nach Burg Varrich antreten.

    Bis dahin würde er das Gleiche tun wie in den letzten drei Nächten auch: Er zog Stiefel und Waffenrock aus, legte sich zu ihr und ließ seine Körperwärme auf sie einwirken. Sie zuckte kurz zusammen und rückte dann näher an ihn heran, ganz so wie bei jeder anderen Gelegenheit, wenn er sich die Pritsche mit ihr teilte. Dann griff er nach der zusätzlichen Decke und breitete sie über sie beide aus.

    Während Eva fest schlief, wollte sich bei ihm über Stunden hinweg kein Schlaf einstellen. Das Rätsel Eva MacKay verfolgte ihn Nacht für Nacht. Irgendwann merkte er, dass sie aufgewacht war, und er beschloss, sie danach zu befragen, warum sie diese Heirat so heftig ablehnte.

    „Braucht Ihr irgendetwas, Mylady?“, fragte er zunächst. „Habt Ihr Durst?“ Von Helga wusste er, dass er sie so viel wie nur möglich trinken lassen musste.

    „Nein“, flüsterte sie.

    Nach längerem Schweigen erkundigte sie sich: „Habt Ihr jede Nacht so geschlafen?“

    „Ja. Anfangs konnte ich nicht schlafen, weil Ihr so hohes Fieber hattet. Dann stellte ich fest, dass Euch kalt war, also habe ich mich zu Euch gelegt, um Euch zu wärmen.“

    „Und da Ihr von der Verlobung wusstet, war es weder vor Gott noch vor dem Gesetz verkehrt, dies zu tun.“ Das klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage, doch irgendetwas schwang in ihren Worten mit.

    „So ist es.“

    Sie setzte zu einer weiteren Äußerung an, hielt dann aber inne und sagte nichts. Ein paar Augenblicke später wiederholte sich das Spiel, und nach dem dritten Mal bat schließlich Rob: „Sagt, was Euch auf dem Herzen liegt, Mylady. Es bleibt zwischen uns. Sagt mir, was Ihr sagen wollt.“

    „Ich will Euch nicht beleidigen, Mylord. Ich habe auch nicht die Absicht, Euren Laird und Clanführer in Verlegenheit zu bringen oder zu verärgern. Aber ich kann Euch einfach nicht heiraten.“

    Ihr war deutlich anzuhören, dass sie ruhig und gelassen klingen wollte, doch mitten im Satz versagte ihr die Stimme.

    „Ist da noch mehr, Mylady?“, wollte er wissen. „Habt Ihr noch andere Einwände? Nennt mir einen Grund, den ich verstehen kann, denn ich hege nicht den Wunsch, eine unwillige Braut zu heiraten.“

    „Ich kann Euch nicht heiraten“, wiederholte sie.

    „Wärt Ihr im Haus Eures Vaters geblieben, um diese Sache vor der Verlobung zu besprechen, hätten wir eine für beide Seiten vertretbare Einigung erzielen können. Jetzt dagegen …“

    „Nein, sagt bitte nicht, dass es dafür zu spät ist!“, rief sie und drehte sich zu ihm um. Ihre schmerzverzerrte Miene verriet ihm, dass im Moment etwas anderes sie mehr bewegte als ihre Verletzungen.

    „Die Verlobung ist rechtmäßig vollzogen. Ich fürchte, es ist zu spät.“

    Rob wartete auf Tränen oder auf böse Worte. Er wartete auf irgendeine Reaktion, bei der sie ihre Gefühle zeigte. Aber nichts geschah. Er hörte sie nur angestrengt atmen, und dann drehte sie sich wieder weg und drückte das Gesicht in ihr Kissen.

    Später im Dunkel dieser Nacht, als sie beide wach dalagen, kam Rob ein Gedanke.

    Er hatte nicht heiraten wollen, sie wollte es ebenfalls nicht. Warum also sollte er eine Heirat erzwingen? Eine solche Ehe konnte nur in einer Katastrophe enden, und bis dahin würde es Probleme und aufreibende Auseinandersetzungen geben. Das wäre keine Zweckehe, sondern eine zwecklose Ehe.

    „Wenn wir zurückgekehrt sind, werde ich mit Eurem Vater reden. Es ist mir klar, dass wir nicht zusammenpassen. Mein Laird wird eine angemessene Entschädigung für den Vertragsbruch zahlen und alles Weitere regeln.“

    „Tatsächlich?“, fragte sie und klang mit einem Mal so hoffnungsvoll, dass ihn das noch schmerzhafter kränkte als ihre bislang gezeigte Ablehnung.

    „Ja, denn ich möchte keine unwillige Ehefrau.“

    Dann machte sich Schweigen im Cottage breit, unterbrochen vom gelegentlichen Knacken des Feuers oder von einem Windstoß, der an den Holzwänden rüttelte. Rob vermutete, dass Eva eingeschlafen war, was ihm bis jetzt leider nicht gelingen wollte.

    „Ich danke Euch, Mylord“, sagte sie plötzlich. „Ich werde Euch immer dankbar sein für Eure Gnade und Euer Wohlwollen. Es wäre Euer gutes Recht gewesen, mich ganz anders zu behandeln.“

    Und schon wieder verletzten ihn ihre Worte. Doch er hatte ihr nichts anderes als die Wahrheit gesagt. Natürlich wäre es einfacher, zu ihrem Vater und seinem eigenen Laird zurückzukehren und einen triftigen Grund für den Vertragsbruch zu nennen, und Rob wusste außerdem, dass Brodie immer zu ihm stehen würde.

    Er drehte sich auf die Seite und spürte, wie ihn endlich der Schlaf übermannte.

    Irgendwann wenige Stunden vor Sonnenaufgang drehte sich Eva zu ihm um, und er legte einen Arm um sie, damit er sie enger an sich ziehen konnte. Er schlief mal fester, mal leichter, bis er plötzlich hörte, wie Schwerter gezogen wurden.

    Er riss die Augen auf und entdeckte Ramsey MacKay und sechs seiner Krieger, die rund um die Pritsche, auf der er und Eva lagen, Position bezogen hatten.

    Er und eine nackte Eva MacKay in den Armen des ihr versprochenen Ehemanns. Eine nackte Eva MacKay, die schlaftrunken Robs Namen seufzte, unmittelbar bevor sie die Augen aufschlug und ihren Vater sah.

    Evas lauter, gellender Schrei, der Rob empfindlich in den Ohren schmerzte, beunruhigte ihn nicht. Ganz anders jedoch verhielt es sich mit den Worten, die der MacKay fast sanft von sich gab.

    „Nun, ich kann wohl davon ausgehen, dass Ihr keine weiteren Einwände mehr habt, meine Tochter zu heiraten, Mackintosh. Willkommen in der Familie.“

6. KAPITEL

    Die Tür zu ihren Gemächern flog auf; das Dienstmädchen, das Eva beim Bad behilflich war, begann vor Schreck zu kreischen. Mit einem knappen Nicken schickte Evas Vater das Dienstmädchen hinaus und schloss die Tür. Eva hatte gewusst, dass ihr der Moment der Abrechnung noch bevorstand, und wie es schien, war dieser Moment jetzt gekommen.

    „Du bist recht kühn für jemanden, für den so viel auf dem Spiel steht“, sein Ton war bedrohlich leise. „Ich habe dir gesagt, was geschehen wird, wenn du mir nicht gehorchst. Dein unehelicher Bankert wird für deine Sünden bezahlen, meine Tochter. Ein einziges Wort von mir genügt, und das Mädchen stirbt.“

    Eva hielt den Rand des Zubers umklammert; sie war unfähig, etwas zu sagen oder auch nur einen Atemzug zu tun.

    Ihr Vater stand neben dem großen Holzbottich und sah sie finster an. Sie hatte keine Möglichkeit, ihre Nacktheit vor ihm zu verbergen oder gar aus dem Wasser zu steigen. Ihr Knöchel fühlte sich längst deutlich besser an, doch er würde ihr Gewicht noch nicht tragen können. Damit war sie in diesem Zuber gefangen, bis ihr Vater sie allein zurücklassen würde und das Dienstmädchen ihr wieder behilflich war.

    „Du kannst von Glück reden, dass er über deinen Ungehorsam und deine Dummheit hinwegsehen will“, begann er. „Und genauso kannst du von Glück reden, dass du nichts weiter bist als eine verlogene und undankbare Hure, die nicht weiß, wann sie den Mund und ihre Beine geschlossen zu halten hat.“

    In dem Moment beging sie den Fehler, zu einer Erwiderung anzusetzen, fest entschlossen, zu hören, was er mit ihrem Kind gemacht hatte. Seine Antwort war eine schallende Ohrfeige, die ihren Kopf gegen den Rand des Zubers prallen ließ.

    „Gott allein weiß, dass ich dir viel zu viel nachgesehen habe. Das ist die Schuld deiner Mutter, die dich verhätschelt und dir viel zu oft eine eigene Meinung erlaubt hat“, keuchte er, packte sie an den Haaren und zerrte sie aus dem Zuber. Da sie mit ihrem verletzten Knöchel nicht stehen konnte, versuchte sie, auf allen vieren davonzukriechen, doch er bekam ihren Arm zu fassen und drückte sie zu Boden.

    „Du wagst es zu fordern, dass ich dir sage, was du wissen willst? Und du wagst mir zu drohen, den Mann des Mackintosh einzuweihen, wenn ich es nicht tue?“ Mit festem Griff hielt er sie so nach unten gedrückt, dass Eva sich unmöglich befreien konnte.

    „Vielleicht hätte ich dich gründlicher verprügeln sollen, als ich von dem Jungen erfuhr und davon, was du getan hast. Vielleicht hättest du das Kind dann ja verloren und mir diesen Ärger erspart.“ Erst in diesem Moment sah sie den langen Lederriemen, den er in der Hand hielt.

    Eva versuchte, nach etwas zu greifen, das ihr Schutz geben würde, doch sie war zu weit vom Bett und auch von dem Hocker entfernt, auf dem ihre Kleidung zum Trocknen lag. Ihr Vater zögerte nicht länger, sondern schlug erbarmungslos zu und traf sie auf dem Rücken und am Gesäß. Sie schrie vor Schmerz auf, aber das kümmerte ihn nicht.

    „Ich habe ihn jetzt genau da, wo ich ihn haben wollte. Du wirst ihm kein Wort von dieser dreckigen Geschichte erzählen“, knurrte er leise. „Sonst wird dein Bankert seinen ersten Geburtstag nicht erleben.“

    Diese furchtbare Drohung, die sowohl gegen Mairead als auch gegen Rob gerichtet war, raubte ihr den Atem. Sie versuchte, die Schmerzen stumm zu ertragen, doch es gelang ihr nicht und sie schrie bei jedem Schlag auf. Vier brutale Hiebe hatte sie hinter sich, und ihr Vater holte gerade wieder aus, als die Tür aufgerissen wurde. Außer sich vor Zorn brüllte ihr Vater über die Schulter hinweg: „Ich bin mit meiner Tochter beschäftigt! Verschwinde, raus hier, sofort!“

    „Sie ist meine Frau!“

    Rob.

    Eva krümmte sich auf dem Fußboden, sie konnte nicht anders. Die Schmerzen ließen sie nach Luft schnappen.

    „Dann lernt aus meinen Fehlern, Mackintosh! Sie muss gehorsam sein, und das Einzige, was sie versteht, ist der Riemen, wenn er oft und gründlich zum Einsatz kommt.“ Noch einmal schlug er nach ihr, sie konnte nur wieder aufschreien vor Schmerz.

    Am liebsten wäre sie auf der Stelle gestorben. Sie war außerstande, den Kopf zu heben und den Mann anzusehen, der nun die Kontrolle über ihre Zukunft hatte und vor dessen Augen sie soeben zutiefst gedemütigt worden war. Offensichtlich befand sie sich jedes Mal, wenn er in ihrem Leben auftauchte, in einer hilflosen, aussichtslosen Lage. Nur dies hier war noch schlimmer als die bloße Hilflosigkeit, weil sie nackt und bloß auf dem Boden lag und von ihrem eigenen Vater brutal verprügelt wurde.

    „Ich werde mich darum kümmern“, setzte Rob der Bestrafung ein Ende.

    Eva wartete angespannt und zutiefst erschöpft die Reaktion ihres Vaters ab. Ramsey MacKay war es nicht gewohnt, dass sich jemand in seine Pläne, in sein Handeln einmischte, und erst recht ließ er sich keine Vorschriften machen. Sie wagte einen verstohlenen Blick, denn sie hatte kein Ahnung, was als Nächstes geschehen würde.

    „Ich war mit der Verlobung und mit der Heirat einverstanden. Sie gehört jetzt mir, und ich mache mit ihr, was mir gefällt. Aber Ihr habt dabei keinerlei Mitspracherecht, MacKay. Oder soll ich Brodie Mackintosh mitteilen, dass Ihr den Vertrag ohne seine Zustimmung geändert habt?“

    Als sie einen weiteren Blick wagte, stellte Eva fest, dass Rob die Arme vor der Brust verschränkt und eine Furcht einflößende Pose eingenommen hatte. Sein Gesichtsausdruck wirkte so bedrohlich, dass sie nicht wusste, wer in größerer Gefahr schwebte: sie selbst oder ihr Vater. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

    „Gut“, lenkte ihr Vater ein, warf Rob den Riemen zu und ging zur Tür. Mit einem vernichtenden Blick auf Eva fügte er hinzu: „Lasst ihr ihren Ungehorsam nicht ungestraft durchgehen. Sonst werdet Ihr noch den Tag bereuen, an dem Ihr ihr nicht deutlich gemacht habt, wer das Sagen hat.“

    Eva ließ den Kopf sinken; den Hass in seinen Augen ertrug sie nicht mehr. Der Schmerz und die erlittene Demütigung überwältigten sie, sodass sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte.

    „Gebt mir Eure Hand“, bat Rob.

    „Bitte geht! Ich flehe Euch an“, wimmerte sie.

    „Ich sagte, gebt mir Eure Hand.“

    Sie stützte sich mit einem Arm auf, die andere Hand hielt sie ihm wie gefordert hin. Ihre nassen Haare hatten auf dem Boden eine kleine Lache hinterlassen, sie waren völlig zerzaust und klebten ihr im Gesicht und an den Schultern. Ihre Haare waren zwar lang, aber nicht lang genug, um auch den Rest ihres Körpers vor seinen Blicken zu verbergen. Sie ahnte nicht einmal, was er vorhatte, denn immerhin gab es für ihn einen Grund, die Bestrafung fortzusetzen– schließlich hatte sie sich gegen ihn gewandt.

    Er griff nach ihrer Hand und half ihr auf, wobei er darauf achtete, dass sie nur ihren unversehrten Knöchel belastete. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Zuber, wo er sie zurück in das noch warme Wasser setzte. Nicht ein einziges Mal sah er sie dabei an. Eva schlang verschämt die Arme um ihre Knie, sie war nicht in der Lage, sich zu entspannen.

    „Ich werde Euch Euer Dienstmädchen schicken, damit Ihr Euer Bad beenden könnt, Mylady“, sagte er. „Vor dem Nachtmahl werden wir unsere Ehegelübde ablegen, am frühen Morgen reisen wir ab.“

    Sie nickte und wunderte sich über seine sanften Berührungen und die Art, wie er mit ihr umgegangen war.

    „Ich muss sagen, Ihr verwirrt mich“, er drehte sich an der Tür noch einmal um. „Ihr wollt mich nicht heiraten und hier bei Eurem Vater bleiben, obwohl Ihr wisst, was Euch bevorsteht. Was kann Euch hier halten, Eva, und was kann Euch daran hindern, das Wagnis mit einem Mann einzugehen, der Euch nicht wehgetan hat? Es muss wohl etwas sehr Wichtiges sein.“

    Als er innehielt, wollte sie ihm alles gestehen. Sie wollte ihm erklären, dass es nichts mit ihm zu tun hatte, sondern dass sie hierbleiben musste, um nach ihrer Tochter zu suchen, bevor ihr Vater sie so weit weggebracht hatte, dass sie sie niemals wiederfinden würde. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, und sie schuldete ihm eine Erklärung. Gleichzeitig rang sie mit sich, all dies für sich zu behalten. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass ihr Vater ihrem Kind etwas antun würde, so wie er es bereits mit Eirik gemacht hatte.

    Also schaute sie auf das Wasser im Zuber und schwieg.

    Rob war gegangen, und nach einer Weile hob sie den Kopf. Im immer noch warmen Wasser sitzend schaukelte sie leicht vor und zurück, während der Schmerz und die Erniedrigung ihr einen Schauer über den Leib laufen ließen. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass ihr Vater ihre Tochter töten würde. Aber wie hatte er diese Bemerkung über Rob gemeint?

    Sie erinnerte sich an Robs Versprechen, die Verlobung aufzulösen, das er ihr gegeben hatte, kurz bevor ihr Vater mit seinen Mannen im Cottage aufgetaucht war und sie nackt neben ihm auf der Pritsche vorgefunden hatte. Angesichts der Zeugen und angesichts dessen, was sie beschwören würden, war diese Ehe längst beschlossene Sache.

    Und was war mit den Dorfbewohnern, von denen ihr zugetragen worden war, dass Rob sich tagelang allein um sie gekümmert hatte? War das von Ramsey MacKay ebenfalls arrangiert worden, um Rob in eine Falle laufen zu lassen, aus der es kein Zurück mehr gab? Zweifellos würde eine Nachricht an den Laird, die Tochter des MacKay sei in eine kompromittierende Lage gebracht worden, dazu führen, dass die Heirat auf jeden Fall stattfand. Kein MacKay würde einem Außenstehenden gegenüber ein Wort über den sogenannten Zwischenfall im letzten Jahr und über ihr monatelanges Verschwinden verlieren. Ungläubiges Lachen kam ihr über die Lippen und hallte von allen Wänden des Gemachs wider.

    Das würde sie keineswegs überraschen, war ihr Vater doch ein Meister der Täuschung und der Irreführung.

    Ein leises Klopfen an der Tür kündigte die Rückkehr ihrer Dienerin an. Die junge Frau trat ein, kam zögernd zu ihr und schnappte erschrocken nach Luft.

    „Oh, Mylady“, keuchte Nessa. „Ich werde etwas Salbe für Euren Rücken holen. Und ein feuchtes Tuch für Euer Gesicht.“

    Letzteres hatte am wenigsten abbekommen, während ihr Rücken und ihr Gesäß immer noch von den Schlägen brannten. Sie nahm das feuchte Tuch und drückte es auf ihr Gesicht; Nessa kümmerte sich um die anderen Verletzungen.

    Hatte sie überhaupt irgendeine Wahl? Wenn sie mit Rob darüber sprach, würde ihr Vater alles abstreiten und sie bestrafen, indem er ihrer Tochter etwas antat. Sollte Rob den Vertrag lösen, würde das zu einem Krieg zwischen den beiden Clans führen, es sei denn, der Mackintosh konnte auf eine andere Art Vergeltung üben.

    Und was war mit ihrer Tochter?

    Ihr Vater hatte geschworen, dass sie sicher untergebracht war und es ihr an nichts fehlen würde. Womöglich würde Eva sie niemals wieder zu Gesicht bekommen, aber sie war in Sicherheit. War das womöglich der Preis, den sie für ihre Sünden zahlen musste?

    Wegzulaufen hatte nichts gebracht, denn Eva befand sich jetzt genau dort, wo sie nicht sein wollte. Auf eigene Faust nach ihrer Tochter zu suchen, hatte zu keinem Ergebnis geführt. Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, als ihr klar geworden war, dass sie versagt hatte.

    Ihr Versuch, den Mann, den sie liebte, vor dem Zorn ihres Vaters zu schützen, hatte sich als schrecklicher Fehler erwiesen und zu einem grausamen Ende geführt, das für immer auf ihrer Seele lasten würde.

    Eva stöhnte auf und presste die Lippen zusammen, als Nessa ihr ganz sanft den Rücken wusch. Die Schmerzen ließen sie wieder an die missliche Lage denken, in der sie sich befand.

    „Kümmere dich jetzt nur um meine Haare, Nessa“, bat Eva. „Alles andere kannst du erledigen, wenn ich mich anziehe.“

    Während Nessa ihr die Haare wusch, reifte in Eva die entsetzliche Erkenntnis heran, dass ihre Entscheidung nur eine mögliche Konsequenz zuließ, nämlich die, vor allem anderen erst einmal ihre Tochter zu beschützen. Sie würde dem Wort ihres Vaters trauen müssen, dass er Mairead nichts antun würde, solange Eva ihm gefügig war. Es würde auch bedeuten, dass der Mann des Mackintosh zu einer Ehe gezwungen wurde, die er gar nicht eingehen wollte.

    In diesem Moment, sozusagen zwischen Not und Elend, fasste Eva einen Entschluss.

    Nachdem er sich rasiert und sein bestes Hemd und den feinsten Umhang übergeworfen hatte, ging Rob nach unten in den Saal. Nach dieser Szene in Evas Gemächern brauchte er erst einmal etwas zu trinken. Seine Hände zitterten immer noch vor Zorn, als er daran dachte, wie Ramsey MacKay Eva mit einem Lederriemen verprügelt hatte. Am liebsten hätte er dem Mann dafür den Hals umgedreht, vor allem jetzt, da Eva ihm gehörte.

    Abrupt blieb er stehen. Wann zum Teufel hatte er beschlossen, dass sie ihm gehörte?

    Er ließ sich die letzten Tage durch den Kopf gehen und erkannte, dass er sich mit diesem Gedanken bereits angefreundet hatte, als er sie aus der Höhle gerettet und in das Cottage gebracht hatte. Deshalb störte er sich auch so an ihren flehenden Worten, sie gehen zu lassen.

    Anfangs hatte es ihn abgestoßen, gegen seinen Willen verheiratet zu werden, und Eva war es offenbar nicht anders ergangen. Aber während er auf der wochenlangen Reise sein Schicksal schließlich akzeptiert hatte, war sie dazu nicht bereit. Es hatte ihn nur wenige Tage gekostet, um sie als seine zukünftige Ehefrau zu betrachten, doch nach allem zu urteilen, was er eben mitangesehen und gehört hatte, würde sie sehr viel länger brauchen, um ihn zu akzeptieren– sofern ihr das überhaupt je gelingen würde.

    Trotz seines anständigen Verhaltens ihr gegenüber und trotz der unbarmherzigen Art und Weise, wie ihr Vater mit ihr umsprang, schien sie ihn auch weiterhin nicht heiraten zu wollen.

    Hatte sie einen besseren Mann gefunden?

    Da diese Überlegungen die Wunden aufrissen, die seinem Stolz schon vor langer Zeit zugefügt worden waren, wusste er, dass er etwas zu trinken brauchte. Er ging weiter in den Saal, der genauso aussah wie bei jeder anderen Mahlzeit. Rob hatte erwartet, diesen Raum in Anbetracht der Tatsache, dass die Tochter des Lairds verheiratet wurde, festlich geschmückt vorzufinden.

    Auch wenn er gleich an der Tafel des MacKay Platz nehmen würde, rief er einen Diener zu sich und bat ihn, ihm etwas Stärkeres als Ale oder Wein zu bringen. Das erste Glas leerte er in einem Zug, ebenso das zweite wie auch die beiden nachfolgenden. Dann schickte er den Mann weg, denn ein betrunkener Bräutigam würde nur Anlass zu Klatsch und Tratsch bieten.

    Rob stand an die Wand gelehnt und sah zu, wie sich der Saal füllte und der Priester eintraf. Der Mann war stämmig und kraftvoll gebaut. Den Reaktionen der MacKays nach zu urteilen war der Geistliche ein gut gelaunter und sympathischer Mann. Als der Laird und seine Lady den Saal betraten und ihre Plätze einnahmen, wusste Rob, dass es an der Zeit war, sich zur Tafel zu begeben und dabei diesen einen Schritt zu wagen, der sein ganzes Leben auf den Kopf stellen würde.

    Der Laird begrüßte ihn und machte ihn mit Pater Darach bekannt, der kurz zuvor in eine Unterhaltung mit der Lady vertieft gewesen war, dann nickte er freundlich den anderen Gästen zu. Nichts an seinen Bemerkungen oder seinem Verhalten verriet etwas über die Szene, die sich erst vor wenigen Stunden in Evas Gemächern abgespielt hatte. Was dieser Mann tatsächlich empfand oder was er vorhatte, war ihm nicht anzusehen. Robs Gefühl sagte ihm erneut, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte, auch wenn im ersten Moment alles in bester Ordnung zu sein schien. Plötzlich verstummten alle Gäste, und Rob bemerkte, dass sämtliche Blicke auf die große Treppe, die in den Saal führte, gerichtet waren.

    Eva MacKay hatte den Raum betreten.

    Ehe er wusste, wie ihm geschah, war er schon auf dem Weg zu ihr, um sie zur Tafel zu geleiten. Für einen kurzen Moment sah sie ihn überrascht an, dann entdeckte er in ihren Augen einen Funken Angst, dem gleich darauf eine völlig ausdruckslose Miene folgte.

    Rob blieb etwas weiter von ihr entfernt stehen und betrachtete zum ersten Mal eingehend die Frau, die seine Braut war. Sein Mund war wie ausgedörrt, seine Handflächen schweißnass. Das schlichte, aber elegante Kleid betonte ihre Kurven, das lange, offene Haar fiel ihr über die Brüste und reichte fast bis zur Hüfte. Es umrahmte ihr anmutiges Gesicht und den schlanken Hals.

    Das war eine völlig andere Frau.

    Das war nicht die Frau, die sich als Knabe verkleidet hatte, nicht die kranke Frau, die blass und geschwächt gewesen war.

    Nur die dunklen Ringe unter ihren Augen zeugten von ihrer Zeit der Krankheit, neben dem immer noch unübersehbaren Humpeln.

    Er tat noch ein paar Schritte weiter auf sie zu und verbeugte sich. „Lady Eva“, begann er. „Haltet Ihr das für ratsam, ohne Hilfe Euren Knöchel so zu belasten?“

    Ihre Wangen wurden rot und verliehen ihrem Gesicht mehr Farbe, als er bei ihr je zu sehen bekommen hatte– selbst als sie nackt im Badezuber gesessen hatte. Rob versuchte die Bilder ihrer cremefarbenen Haut und ihrer weiblichen Rundungen aus seinem Kopf zu verbannen, als er ihr seinen Arm anbot. Wie sie es allein bis hierher geschafft hatte, konnte er sich nicht erklären. Er wusste nur, dass sie vor Anstrengung und Schmerzen die nichts mit der Verletzung ihres Knöchels zu tun hatten, zitterte.

    Als er ihre Schreie gehört hatte und in ihr Gemach gestürmt war und die Verletzungen auf ihrem Rücken sah, die ihr Vater ihr zugefügt hatte, hatte es Rob all seine Kraft gekostet, um Ramsey MacKay nicht mit bloßen Händen in Stücke zu reißen.

    Er legte einen Arm an ihren Rücken, mit der anderen Hand fasste er ihre Beine und hob sie hoch. Eva widersetzte sich nicht, sondern ließ sich reglos von ihm durch den Saal tragen. Wenn er sich nicht irrte, hörte er bei diesem Anblick die eine oder andere Frau hingerissen seufzen. Er hatte zwar einen anderen Grund, Eva zu tragen, trotzdem würde ihn das hier gut dastehen lassen.

    Kurz vor der Tafel setzte er sie wieder ab, ließ sie aber nicht los, um sie weiter stützen zu können. Er nickte dem Priester zu, der ihnen entgegenkam, und sah dann die Frau an seiner Seite an.

    In diesem Moment wurde ihm klar, dass sich sein ganzes Leben auf eine Weise ändern würde, die er sich nicht einmal im Traum hätte ausmalen können. Es ging um mehr als nur darum, Brodie zu unterstützen. Es ging auch um mehr als um seine Position im Clan, der nun nicht länger bedroht wurde.

    Es ging um mehr als bei jedem anderen Schritt, den er in seinem Leben unternommen hatte.

    Warum nur forderte ihn sein Instinkt so beharrlich dazu auf, sofort kehrtzumachen und das alles hier hinter sich zu lassen?

7. KAPITEL

    Aus einem unerfindlichen Grund konnten die Worte des Priesters zu ihrem Ehevertrag Robs Bedenken etwas zerstreuen. Rob hörte sich an, was MacKay und Brodie vereinbart hatten, und dabei erfuhr er zum ersten Mal, wie hoch Evas Mitgift war und welches Vermögen er zusätzlich von Brodie zu erwarten hatte.

    Jeder vernünftige Mann hätte angesichts dieses Reichtums Lady MacKay mit Freuden zur Frau genommen.

    Jeder vernünftige Mann …

    Die Stille erschreckte Rob, der erst jetzt begriff, dass alle auf seine Worte warteten. Sein Gelübde. Die Worte, mit denen er Leib und Seele und alle Habseligkeiten an die Frau band, die jetzt neben ihm stand.

    Und die am ganzen Leib zitterte.

    Ihm entging nicht, wie blass sie war und wie sie die Lippen zusammenpresste, während sie darauf wartete, dass er etwas sagte. Hegte sie die Hoffnung, dass er doch noch vom Vertrag zurücktreten würde?

    Er begann zu reden und sagte genau das, was der Priester hören wollte: Das werde ich.

    Und dann ein zweites Mal: Das werde ich.

    Anschließend ließ er die Worte folgen, von denen er sich immer gewünscht hatte, sie irgendwann in seinem Leben einmal auszusprechen. Aber in seiner Vorstellung waren es weder dieser Ort noch diese Begleitumstände gewesen.

    „Ich, Robert Alexander Mackintosh, nehme Euch, Eva MacKay, zu meinem mir angetrauten Weib. Ich verspreche vor Gottes Angesicht, Euch die Treue zu halten in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, und Euch zu lieben, zu achten und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“

    Pater Darach wandte sich an Eva und wartete so wie Rob auf ihr Gelübde. Rob wagte es gar nicht erst, sie anzusehen, doch er spürte auch so den Schauer, der sie erfasste. Er fragte sich, ob jetzt der Moment gekommen war, in dem sie sich ihm verweigerte– was für ihn immer sicherer wurde, je länger sich der Moment in die Länge zog.

    „Ich …“, begann sie so leise, dass er vermutete, niemand außer ihm könne sie hören. „Ich …“

    Eva wollte ihre Hand wegziehen und Abstand gewinnen, doch mit ihrem verletzten Fußgelenk würde sie dazu nicht in der Lage sein. Als er ihr in die Augen schaute, entdeckte er blankes Entsetzen, das sich noch steigerte, als ihr Vater einen Schritt auf sie zumachte.

    „Fasst Mut, Mädchen“, flüsterte Rob und legte wieder den Arm um sie. „In den letzten Wochen habt Ihr Gefahren getrotzt, die sicher bedrohlicher waren als alles, was Ihr von mir zu erwarten habt.“

    Er konnte sich nicht erklären, warum er ihr Mut zusprechen wollte, doch nach einem Blick in ihre Augen war ihm einfach nichts anderes möglich gewesen. Etwas … oder jemand … machte ihr schreckliche Angst. Als er ihrem Vater ein Zeichen gab, wieder auf seinen Platz zurückzukehren, vermutete Rob, dass sie ihren Vater fürchtete. Aber der Grund dafür musste etwas Schwerwiegenderes sein als die Prügel mit dem Riemen, die sie vom MacKay bekommen hatte.

    Nach einem Augenblick straffte sie die Schultern und nickte Pater Darach zu. Noch ein kurzes Zögern, und schließlich wiederholte sie die Worte des Geistlichen. Rob atmete erleichtert auf. Nur wenige Gäste konnten sie zunächst reden hören, doch mit jedem Wort wurde ihre Stimme kräftiger. Dann war es an ihr, die Worte zu sprechen, die sie beide vereinen würden.

    „Ich, Eva Morag MacKay, nehme Euch, Robert Alexander Mackintosh, zu meinem mir angetrauten Ehemann. Ich verspreche vor Gottes Angesicht, Euch die Treue zu halten in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, und Euch zu lieben, zu achten und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet.“

    Pater Darach nickte und lächelte sie beide an, während er das Gebetbuch hielt, auf das Rob zuvor den Ehering seiner Mutter gelegt hatte. Brodie hatte einen neuen Ring anfertigen lassen wollen, doch Rob meinte, dass seiner Ehefrau der Ring zustand, den schon seine Mutter getragen hatte, als sie seinem Vater ihr Herz und ihr Leben versprochen hatte. Rob zog seinen Arm weg, nahm den Ring und drehte sich zu Eva um. Sie widersetzte sich nicht, als er nach ihrer Hand griff.

    „Mit diesem Ring eheliche ich Euch“, sagte er und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht, während er den Reif auf ihren Finger steckte. „Mit meinem Körper verehre ich dich, und mit all meinen weltlichen Gütern beschenke ich dich. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.“

    Während die Gäste sich daraufhin bekreuzigten und der Priester sie beide zu Mann und Frau erklärte, konnte Rob beobachten, wie das Entsetzen und die Angst aus ihren Augen wichen. Doch folgte keine Gefühlsregung, die er sich gewünscht hatte, sondern ein Ausdruck der grenzenlosen Hoffnungslosigkeit. Sie ballte eine Faust und schaute zur Seite, dabei liefen ihr Tränen über die Wangen.

    Rob war so aufgewühlt, dass er keine Freude vortäuschen konnte, als MacKay mit seiner Gemahlin herantrat, um Glückwünsche auszusprechen. Auch empfand er keine Freude, als sie zu ihren Plätzen gingen und die Gäste dem Brautpaar zu Ehren die Becher hoben. Er trank mit wenigen Zügen den guten Rotwein aus und streckte den Becher aus, damit ihm zügig nachgeschenkt wurde.

    Diener kamen in Scharen aus der Küche und brachten Tabletts voll mit Essen an die Tafel. Es dauerte nicht lange, dann hatte man ihm und … und seiner Braut alle möglichen Delikatessen serviert. Doch egal, was er davon kostete, alles schmeckte für ihn nach nichts. Ihm entging nicht, dass Eva auch kaum etwas aß, dafür aber ebenfalls ihren Becher Wein ausgetrunken hatte.

    Vom restlichen Mahl und von den Gesprächen beim Essen blieb ihm kaum etwas im Gedächtnis. Eva saß reglos neben ihm, reagierte kaum auf Glückwünsche, und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sich ihre Hände berührten oder er ungewollt unter dem Tisch gegen ihr Bein stieß. Das Essen war schnell beendet, und es wurde für sie Zeit, sich schlafen zu legen … In einem gemeinsamen Bett.

    Rob wusste, er hatte ihr versprochen, dass er damit warten würde, bis sie in Glenlui angekommen waren, und dabei würde es auch bleiben. Solange er nicht herausgefunden hatte, was sich hier in Wahrheit abspielte, würde er Eva nicht in sein Bett holen.

    Damit würde er sich diese Nacht auf die morgige Reise vorbereiten können. Er war zufrieden, stand auf und hielt ihr die Hand hin. Sie stemmte sich von ihrem Stuhl hoch und balancierte vor allem auf ihrem unversehrten Bein, während Rob sich bereit machte, sie wieder auf seine Arme zu nehmen.

    „Wir haben ein spezielles Gemach für Euch herrichten lassen“, rief Lady Morag ihnen zu. „Für Eure erste gemeinsame Nacht als Ehemann und Ehefrau.“ Sie lächelte, dass Rob fast hätte glauben können, sie würde es ernst meinen– aber eben nur fast. Doch in diesem Moment wollte er nicht darauf vertrauen, dass ihm irgendjemand hier die Wahrheit erzählte, nicht einmal seine frischgebackene Ehefrau.

    „Ein Kuss!“, rief jemand ganz hinten im Saal. Vermutlich Iain.

    „Ein Kuss!“, stimmte ein anderer an, und im nächsten Moment forderten alle diesen Kuss so lautstark, dass die Rufe von allen Seiten widerhallten.

    Eva sah ihn verdutzt an, da sie offenbar nicht damit gerechnet hatte. Er hätte schon lügen müssen, um zu behaupten, dass er nicht daran gedacht hatte, diese vollen Lippen zu küssen. Also zuckte er nur mit den Schultern und beugte sich vor.

    Was bedeutete schon ein Kuss zwischen ihnen beiden, wo sie jetzt doch verheiratet waren?

    Bei der ersten Berührung ihrer Lippen musste er feststellen, dass die Antwort auf diese Frage ganz anders ausfiel als gedacht.

    Eva versuchte sich einzureden, dass es am Wein lag. Oder an den Schmerzen und der Erschöpfung, die ihr noch immer zu schaffen machten. All das hätte ein Grund dafür sein können, dass ihr Herz so wild schlug, als seine Lippen ihre berührten.

    Er war größer als sie und musste sich zu ihr hinunterbeugen, während sie den Kopf in den Nacken legte. Seine Lippen fühlten sich angenehm fest an, und als er den Kopf ein wenig schräg legte, um sie intensiver zu küssen, da stockte ihr der Atem. Er nutzte diesen Moment, um mit der Zungenspitze über ihre Lippen zu streichen, damit sie den Mund für ihn öffnete. Das tat Eva dann auch, ohne sich allerdings erklären zu können, warum. Als sie seine Zunge in ihrem Mund spürte, waren der Saal und jeder einzelne Gast mit einem Mal vergessen. Er vergrub die Finger in ihren Haaren und unterbrach den Kuss für einen winzigen Moment, damit sie beide Luft holen konnten. Dann küsste er sie wieder …

    … und wieder …

    … und noch einmal …

    Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, während ihr Körper auf eine Weise erwachte, wie sie es seit vielen Monaten nicht mehr erlebt hatte. Ihr Blut geriet in Wallung und ließ ihren Leib so glühen, wie es ihr nicht mehr widerfahren war, seit … seit Eirik sie geliebt hatte.

    Eirik!

    Hastig befreite sie sich aus Robs Umarmung und lehnte sich gegen die Tischkante. Ihr Atem ging angestrengt, und sie versuchte, den Verstand wiederzufinden, der ihr durch diesen Kuss abhandengekommen war. Rob wirkte genauso erstaunt wie sie selbst. Nein, er … Er wirkte sogar noch viel überraschter. Die Gäste, die sie immer noch beobachteten, johlten laut, schlugen mit Bechern und Löffeln auf die Tische und verlangten nach mehr.

    Bei einer normalen Hochzeitsfeier konnte man ein Mehr durchaus erwarten, doch hier war weder die Hochzeit noch die Feier in irgendeiner Weise normal. Rob sah zu den jubelnden Gästen und beugte sich wieder vor, jedoch nicht, um sie noch einmal zu küssen. Stattdessen nahm er sie hoch, um sie hinauszutragen, und nickte einem Diener zu, ihm den Weg zu diesem Gemach zu zeigen, von dem ihre Mutter gesprochen hatte. Dann trug er sie so behutsam durch den Saal, wie sie es nach all ihrer Widerspenstigkeit ihm gegenüber eigentlich nicht verdient hatte.

    Sie wollte den Kopf wegdrehen, um sich vor diesen Blicken zu verstecken, doch dafür hätte sie sich noch mehr an ihn schmiegen müssen, als sie es jetzt schon tat. Also entspannte sie sich einfach in seinen Armen, während er mit ihr die Treppe nach oben stieg und die johlende Menge zurückblieb. Sie verfiel gar nicht erst dem Glauben, diese Leute würden sich für sie freuen. Ganz im Gegenteil, sie waren nur so begeistert, weil sie Eva endlich loswurden– und mit ihr die Schande, die sie über den Clan gebracht hatte.

    Und nicht nur waren die MacKays sie los, nein, sie bekamen mit dem reichen Mackintosh-Clan auch noch einen starken Verbündeten. Wenn Rob morgen früh mit ihr die Heimreise antrat, konnte ihr Vater gleich doppelt triumphieren: Er hatte in den Mackintoshs neue Freunde gewonnen, und wenn sich die Tore der Festung hinter ihnen schlossen, hatte er sein größtes Problem für alle Zeit gelöst.

    Erst als sie hörte, dass Rob beschwichtigend auf sie einredete, wurde ihr klar, dass sie vor Schmerz und Elend leise stöhnte, während er mit ihr den Korridor entlangschritt. Mit dem morgigen Tag würde ihre Tochter für immer verloren sein.

    Und ihr Ehemann hatte keine Ahnung.

    Eine Dienerin öffnete ihnen die Tür zum Gemach, ließ Rob mit Eva eintreten und schloss sie hinter ihnen wieder leise. Als er stehen blieb, schaute Eva sich um.

    Im Kamin in der Ecke loderte ein Feuer, Kerzen spendeten ein warmes Licht. Auf dem großen Bett fanden sich pralle Kissen und weiche Decken, die so umgeschlagen waren, dass man nur darunter schlüpfen musste und es sich im Bett bequem machen konnte. Auf einem kleinen Tisch nahe am Bett standen ein Krug mit ein paar Bechern, dazu eine Schale mit Obst und Käse.

    Das Gemach wirkte wie für die Ankunft eines angesehenen Gastes vorbereitet, was auf Robert Mackintosh ganz gewiss auch zutraf. Er brachte sie zum Bett und setzte sie auf die federgefüllte Matratze, in der sie regelrecht versank. Ehe sie noch etwas sagen konnte, ging Rob zur Tür und verließ das Gemach.

    Überrascht fragte sie sich, was er vorhatte. In dieser Nacht anderswo zu schlafen, wäre eine Beleidigung, die wohl nicht einmal ihr Vater hinnehmen würde. Sie ließ sich nach hinten sinken und überlegte, was sie tun sollte, doch nur wenige Augenblicke später war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.

    Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, als sie davon aufwachte, dass sie jemand mit ihrem Namen ansprach.

    „Eva? Geht es dir gut, Eva?“, fragte er und ging bereits jetzt dazu über, sie mit ihrem Vornamen anzureden und sie zu duzen, damit andere den Eindruck bekamen, sie seien sich tatsächlich so nahe gekommen, wie es von allen erwartet wurde. Rob stand über sie gebeugt und betrachtete sie besorgt. „Fühlst du dich nicht wohl?“

    Sie hatte Mühe, sich aufzusetzen, da Kleid und Unterkleid über ihre wunde Haut rieben. Rob hielt ihr die Hand hin, die sie ohne Umschweife ergriff. „Verzeih bitte, ich bin eingeschlafen.“ Als er einen Schritt zur Seite machte, stellte sie fest, dass ihr Dienstmädchen mit hereingekommen war.

    „Komm näher, Nessa“, bat er. „Kümmere dich um die Bedürfnisse deiner Lady. Hast du die Salbe für ihre Verletzungen mitgebracht?“

    „Ja, Mylord“, antwortete Nessa und stellte sich neben ihn. „Und auch etwas vom Trank, den die Heilerin gegen die Schmerzen mitgegeben hat. Außerdem ein frisches Nachthemd für … für die Nachtruhe.“ Die junge Frau bekam einen hochroten Kopf und musste den Blick abwenden. Jeder wusste, was in dieser Nacht passieren sollte, und das hatte mit Ruhe nur wenig zu tun.

    „Gut, Mädchen“, sagte Rob und ging zur Tür. „Ich werde bald zurück sein.“

    Eva brachte noch immer kein Wort heraus. Dieser Mann überraschte sie ständig aufs Neue, und sie wusste nie, was er als Nächstes tun oder sagen würde. Und dann hatte er das Gemach auch schon verlassen.

    Nessa vergeudete keine Zeit, sondern zog einen Hocker ans Bett und half Eva, darauf Platz zu nehmen. Sie ging zügig und zielstrebig vor, indem sie ihr die Kleidung auszog und vorsichtig die lindernde Salbe auf den Striemen auf Evas Rücken verteilte und diese anschließend mit Leinentüchern bedeckte.

    Als Nessa ihr den Trank der Heilerin anbot, winkte Eva ab. Sie würde nicht noch einmal Trost in irgendeinem Kraut suchen, selbst wenn die Schmerzen noch so schlimm waren. Beim letzten Mal … Sie schüttelte sich bei der Erinnerung daran. Nessa nahm den Trank weg und brachte stattdessen Ale, von dem Eva in kleinen Schlucken trank, während die junge Frau ihr die Haare bürstete. Langsam fielen ihr die Augen wieder zu, und nach einer Weile war das Knistern der Scheite im Kamin das einzige Geräusch, das in diesem Gemach zu hören war.

    Wann Rob die Tür geöffnet hatte, wusste sie nicht, denn gerade eben war von ihm noch nichts zu sehen gewesen, doch im nächsten Moment stand er vor ihr und sah sie an, während Nessa sich weiter mit ihren Haaren befasste. Es war ohne Bedeutung, ob Eva ihn bei sich haben wollte oder nicht– es war jetzt sein gutes Recht, ihre Gemächer zu betreten, wann immer er wollte. Dann bemerkte sie, dass er einen Kübel mit heißem Wasser in der Hand hielt, und tadelte sich selbst dafür, dass sie ihn einmal mehr falsch eingeschätzt hatte.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er und stellte den Kübel ab.

    „Nein, nein, Rob“, antwortete sie. Ihr Dienstmädchen hatte mit dem Bürsten aufgehört. „Meine Gedanken wirbeln nur durcheinander.“

    Nessa breitete ein Handtuch und verschiedene andere Tücher aus, dann goss sie eine dickliche Flüssigkeit ins Wasser. Ein wunderbares Aroma zog durch den Raum, und Eva atmete tief ein. Mit einem Knicks und einem kurzen Nicken zog sich Nessa zurück, während Rob niederkniete und nach Evas verletztem Knöchel griff.

    „Du bist heute zu viel auf den Beinen gewesen, das Gelenk ist wieder angeschwollen“, stellte er fest, nachdem er ihren Fuß auf seinen Oberschenkel gelegt hatte.

    Sie sah zu, wie er den Verband löste und abwickelte, dann zog er den Kübel heran und tauchte ihren Fuß ins Wasser. Kaum spürte sie die wohltuende Wärme, musste sie seufzen, da die Schmerzen sofort ein wenig nachließen. Nach einer Weile hatte das Wasser mit seinen Ingredienzen seine Wirkung ganz entfaltet, und sie konnte den Fuß fast schmerzfrei bewegen.

    „Was hat Nessa in das Wasser gegeben?“, wollte sie wissen. „Es duftet herrlich.“

    „Versprichst du mir, nicht böse zu sein, wenn ich es dir sage?“ Er lächelte sie an und zeigte sich ihr für einen Moment von einer ganz anderen Seite. Einer sehr ansprechenden Seite, wie sie zugeben musste.

    „Nein, ich werde dir nicht böse sein“, versprach sie und nickte. „Weshalb sollte ich böse sein?“

    „Es ist eine Mischung aus Öl und anderen Zutaten, die von meiner Schwester hergestellt wird. Sie ist besonders wirkungsvoll, um Verletzungen zu behandeln bei … bei unseren Pferden.“

    „Bei euren Pferden? Du behandelst mich mit Pferdearznei?“ Sie versuchte entrüstet zu klingen, doch unerwartet musste sie lachen. „Es riecht wirklich gut“, wiederholte sie. „Und es fühlt sich noch viel besser an.“ Sie bewegte ihre Zehen im Wasser. „Ich werde es dir verzeihen, schließlich wirkt die Medizin zweifellos.“

    Er kauerte weiter vor ihr, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie eindringlich.

    „Du bist bemerkenswert, Eva. Die meisten Frauen würden sich darüber empören, mit einem Heilmittel für Tiere behandelt zu werden. Du dagegen siehst nur den Nutzen, den es dir gebracht hat. Sogar meine eigene Schwester würde mir Vorwürfe machen, dass ich den Fuß meiner Ehefrau mit einer Pferdearznei behandele.“

    Dieser Mann verlor sich nicht in blumigem Geschwafel, und dennoch konnte sie aus seinen Worten ein Kompliment heraushören. Sie musste lächeln, doch gleichzeitig wurde sie von einer inneren Unruhe erfasst, weil er sie das erste Mal als seine Ehefrau bezeichnet hatte. Da er keine Antwort von ihr zu erwarten schien, saß sie nur schweigend da, während er sie versorgte.

    Er nahm ihren Fuß hoch und trocknete ihn sanft. Mit sicheren Bewegungen legte er ihr einen neuen Verband an, der genauso wohltuend wirkte wie seine fürsorglichen Berührungen. Schließlich war er fertig und kniete vor ihr und war ihr dabei so nah, dass sie die Wärme spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte. Ihr stockte der Atem, als er sich weiter vorbeugte und auf ihren Mund sah, als wollte er die Küsse von vorhin fortsetzen.

    Eva musste gegen ein unerklärliches, verräterisches Verlangen ankämpfen, ihn ihrerseits zu küssen. Sie beugte sich vor, und auch Rob kam ihr noch näher. Nur wenige Fingerbreit trennten sie noch voneinander, als er mit der Zunge über seine Lippen fuhr.

    Tief in ihrem Inneren verkrampfte sich etwas. Sie musste sich gegen diese Anziehung wehren.

    Sie musste es, sie musste es, ermahnte sie sich wieder und wieder.

    Doch er wich zurück, sein Atem ging schnell und flach. Sein Blick wanderte zu ihren Augen, und sie erkannte in diesem tiefen Braun die gleiche Verwirrung, die er auch ihr ansehen musste. Er gab sich einen Ruck und stand auf, sammelte die feuchten Tücher ein und trug den Kübel mit dem inzwischen abgekühlten Wasser zur Tür.

    „Wir sollten uns jetzt zur Ruhe begeben“, sagte er, nachdem er den Kübel in den Flur gestellt und die Tür geschlossen hatte. „Die Reise wird anstrengend werden, und deine Verletzung wird sie für dich noch strapaziöser machen.“ Sie musste schlucken. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Bett. „Lass mich dir helfen“, bot er sich an, wobei seine Stimme tiefer klang als sonst.

    Der Beinahe-Kuss hatte auch bei ihm Wirkung gezeigt, obwohl ihm das offenbar gar nicht recht war. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um die Daunendecke zur Seite zu schlagen und Eva bequem zu betten.

    Dann … machte er einen Schritt von ihr weg.

    Vieles von dem, was sie beide in der Höhle und danach im Cottage geredet hatten, war wegen des Fiebers wie hinter einem Schleier an ihr vorbeigezogen. Sie glaubte, sich zwar an seine Äußerung zu erinnern, dass dieser Teil ihrer Ehe noch warten musste, bis sie in seinem Zuhause eingetroffen waren, doch sie wusste nicht, ob er es wirklich so gesagt hatte. Jetzt, da der Moment gekommen war, diesen … Teil in Angriff zu nehmen, sah sie ihn abwartend an.

    Doch was er dann sagte, kam so unverhofft, dass ein eisiger Schauer sie erfasste.

    „Das sollte für dich keine Überraschung mehr sein, Eva“, sagte er, ging ums Bett herum und deutete mit einer Kopfbewegung darauf. „Es sollte sogar etwas völlig Alltägliches sein.“

    Angst überkam sie, und sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

    Kannte er die Wahrheit? Wusste er, dass sie keine Jungfrau mehr war und erst vor Kurzem ein Kind zur Welt gebracht hatte? Sie verwünschte die Situation, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde.

8. KAPITEL

    Verwundert beobachtete er, dass sie bei seiner harmlosen Feststellung kreidebleich wurde. Bis gestern hatten sie über Tage hinweg jede Nacht Seite an Seite verbracht, seit er sie aus dieser Höhle geholt hatte. Zugegeben, in den meisten Nächten war sie bewusstlos gewesen, dennoch hatte er die Nähe zu ihr nie ausgenutzt.

    Auch wenn sein eigener Leib das zu gern gewollt hätte.

    Ihm entging nicht, dass die Angst wieder von ihr Besitz ergriffen hatte. Sie presste die Lippen zusammen, als würde sie dagegen ankämpfen, einen gellenden Schrei auszustoßen. Was war nur los mit ihr? Glaubte sie, er würde über sie herfallen, nur weil das jetzt sein gutes Recht war? Hielt sie ihn für eine Bestie, die keine Rücksicht auf sie nahm? Oder hielt sie sich für etwas so viel Besseres, dass sie diese Ehe als Beleidigung empfand? War er als einfacher Krieger ihrer nicht würdig?

    „Keine Sorge, Eva“, knurrte er. „Ich habe nicht vor, dich meinem Willen zu unterwerfen.“ Er nahm ein paar Decken vom Bett, um auf dem Boden zu schlafen. „Ich habe nur darauf angespielt, dass es nicht das erste Mal wäre, dass wir Seite an Seite schlafen.“

    Es war ihm zuwider, ihr dies erklären zu müssen. Doch dann legte sie eine Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.

    „Bitte warte. Ich muss dich noch einmal um Verzeihung bitten“, flüsterte sie. „Ich habe mich nie angemessen dafür bedankt, dass du dich um mich gekümmert hast, als ich verletzt und krank war.“ Er rührte sich nicht. „Meine Erinnerungen an diese Zeit sind verschwommen und verworren.“ Schließlich sah sie ihm in die Augen. „Ich erinnere mich nur an den letzten Morgen, und ich kann mir nicht erklären, wie es dazu kam, dass man uns in dieser … Situation vorgefunden hat.“

    Er kam sich wie ein Narr vor, dass er so wütend reagiert und ihre Worte so verkehrt ausgelegt hatte. Keiner von ihnen wollte diese Ehe, sie kannten einander nicht. Sicher, in manch anderer Ehe wussten Mann und Frau viel mehr über den jeweils anderen, was den Umgang erleichterte, aber sie beide waren nun verheiratet, und das hieß, dass sie sich aneinander gewöhnen mussten. Anstatt ihr alles haarklein zu erklären, wollte er es ihr einfach zeigen.

    Er schüttelte die Decken auf und breitete sie auf dem Bett und über Evas Beine aus. Dann ging er durch das Gemach und löschte die Kerzen. Vor dem Kamin stehend öffnete er den Gürtel und ließ seinen Umhang zu Boden fallen. Er zog den Waffenrock aus, faltete ihn und den Umhang zusammen und legte beides auf die Truhe in der Ecke.

    Von Eva kam ein leises Keuchen, als er zum Bett ging. Ihre Blicke trafen sich. Er wusste, die Schatten verbargen fast jedes Detail, aber eben nur fast, was eindeutig nicht genug war, wie ihre entsetzte Miene ihm zeigte. Schlimmer aber war, dass sich unter Evas forschendem Blick seine Männlichkeit zu regen begann. Er hob nur die oberste Decke– er wollte möglichst viele schützende Lagen zwischen sich und Eva wissen– und schlüpfte darunter. Erst als er zugedeckt war, ließ sie sich neben ihm in die Kissen sinken.

    Nach einer Weile angespannten Schweigens drehte er sich auf die Seite, stützte den Kopf auf und sah Eva an. Sie lag wie erstarrt da und rührte sich nicht. Umso überraschter war er, als sie auf einmal zu reden begann.

    „Und so haben wir jede Nacht geschlafen?“, fragte sie.

    „Ja. Deine Tugend war zu keiner Zeit in Gefahr, obwohl wir bereits rechtmäßig verlobt waren.“

    Als sie leicht zusammenzuckte, fragte er sich irritiert, ob sie sich wohl an allem stören würde, was er ihr zu sagen hatte. Er drehte sich weg und sah zum Kamin. Schon besser, dachte er, und vor allem besser für sie. Rob wollte wenigstens ein paar Stunden schlafen, also versuchte er, ihren Atem zu überhören.

    Und er versuchte zu vergessen, dass er sie im Bad nackt gesehen hatte, ebenso wie in jeder Nacht, während sie neben ihm im Bett gelegen hatte.

    Sie war nicht groß, sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust, doch das änderte nichts an ihren zarten weiblichen Kurven. Ihre Brüste waren nicht mehr als eine Handvoll, allerdings hatte er große Hände. Ihre Hüften würden sich angenehm an ihn schmiegen, wenn sie …

    Zum Teufel! Er machte alles nur noch viel schlimmer, wenn er an ihren Körper dachte und sich ausmalte, wie es sich anfühlen würde, wenn er tief in sie eindrang.

    Er legte eine Hand auf seine Stirn, um zu prüfen, ob er womöglich Fieber hatte. Nur so konnte er sich das Abschweifen seiner Gedanken und sein Verlangen erklären. Er hatte keine Ehefrau haben wollen, und erst nach seiner Ankunft hier bei den MacKays war er bereit gewesen, diese arrangierte Ehe anzunehmen. Als sie ihn angefleht hatte, er möge sie gehen lassen, hatte er zugesagt.

    Dann waren die Umstände einmal mehr über den Haufen geworfen worden, und nun lag er zutiefst erregt im Bett und versuchte alles, um nicht an seine reizvolle Ehefrau zu denken. Die Ehefrau, die neben ihm lag. Die Ehefrau, die ihn nicht haben wollte.

    Er begann in der Hoffnung, sich damit ablenken zu können, seine Atemzüge zu zählen, vergeblich. Bis Eva überraschend zu reden begann und seine Gedanken in eine andere Richtung lenkte.

    „Erzähl mir von der Reise“, sagte sie. Obwohl sie sich noch immer nicht rührte, wirkte sie entspannter als zuvor. „Erzähl mir von deinem Clan und deiner Familie.“

    „Ich hatte vorgehabt, mit dem Boot an der Westküste entlangzureisen, doch es ist zu stürmisch. Deshalb halte ich es für das Beste, den Weg nach Süden per Pferd zurückzulegen“, erklärte er. „Dein Vater hat mir eine kleine Begleitung angeboten, was bedeutet, dass wir mit drei von seinen Männern und einem Wagen für deine Habseligkeiten unterwegs sein werden.“ Er sah über die Schulter zu ihr, während er merkte, wie die Erektion nachließ. „Unterwegs kann ich dir alles über die Mackintoshs erzählen.“

    „Und die Mitgift?“ Angesichts der Entfernung zwischen seinem und ihrem Zuhause hatte ihr Vater ihm die Mitgift in Gold angeboten. Rob würde nur einen Teil davon mitnehmen, der Rest sollte nach Süden gebracht werden, wenn der MacKay später im Sommer an einer Zusammenkunft der Chattan-Konföderation teilnehmen würde.

    „Es ist alles geregelt“, sagte er. „Dein Vater hat auch dafür gesorgt, dass dein Erbe meiner Kontrolle unterliegt.“

    Diese Sache hatte Rob von Anfang an nicht gefallen. Auch wenn es sein gutes Recht war, handelte es sich dabei doch um ihr Vermögen und somit um etwas, das er nicht als Teil dieser Abmachung erwartet hätte. Als von ihr keine Reaktion kam, fragte er sich, ob sie wie immer wieder in den vergangenen Tagen und Nächten eingeschlafen war. Er drehte sich um und sah, dass sie ihn auf eine Weise musterte, als würde sie versuchen, seine Absichten zu durchschauen.

    „Willst du mich dazu etwas fragen?“, erkundigte er sich. In den Wochen nach der Flucht musste sie einen Großteil ihrer Ersparnisse ausgegeben haben, um zu überleben. Wie viel hatte sie diese Eskapade wohl gekostet?

    „Ich würde gern einen gewissen Betrag zur Verfügung haben, den ich so ausgeben kann, wie ich es für nötig und richtig halte“, sagte sie geradeheraus.

    „Hast du vor, wieder wegzulaufen?“, fragte er und sah sie dabei wachsam an.

    „Ich habe es nicht vor, Rob, aber ich kann auch nicht sagen, dass mir dieser Gedanke nie wieder kommen wird.“

    Er musste lachen, weil ihm ihre Ehrlichkeit gefiel, obwohl er sie eigentlich für ihre Kühnheit hätte tadeln sollen. „Ich denke, jede Frau und jede Ehefrau sollte etwas Geld zur Verfügung haben, das sie nach eigenem Ermessen ausgeben kann. Meine Schwester wäre jedenfalls ganz sicher deiner Meinung“, stimmte er zu. Margaret war der Überzeugung, dass jede Frau in der Lage sein sollte, aus eigener Kraft zu überleben. Allerdings fragte er sich, was sie wohl von Evas Ansichten zu diesem Thema halten würde.

    „Das klingt so, als hättest du Respekt vor der Meinung deiner Schwester.“

    „In der Tat, den habe ich tatsächlich. Einerseits, weil sie recht hat, andererseits, weil sie mir die Eier abschneiden würde, wenn ich mich nicht um ihre Meinung kümmerte“, antwortete er und lachte abermals.

    Anders als viele andere Männer empfand Rob eine ausgeprägte Persönlichkeit und die Willensstärke bei einer Frau nicht als Bedrohung. Evas Vater zählte eindeutig zu genau diesen anderen Männern, sonst würde er nicht gegen die Entschlossenheit seiner Tochter oder den Rat seiner Frau vorgehen. In Robs Clan hatten einige Frauen dank ihrer Stärke viele Leben und letztlich auch den Clan gerettet. Und Arabella mochte noch so zart und zierlich wirken, doch sie besaß einen eisernen Willen und war für Brodie eine ebenbürtige Rivalin, wenn es diesen Willen durchzusetzen galt.

    „Ich glaube, die Methoden deiner Schwester könnten mir gefallen.“

    „Dann werde ich darauf achten müssen, dass ihr beide nicht zu viel gemeinsam ausheckt.“ Plötzlich fiel Rob etwas ein, das er sie fragen oder besser gesagt ihr anbieten wollte. „Die Erlaubnis deines Vaters vorausgesetzt, hätte ich nichts dagegen einzuwenden, wenn du Nessa oder ein anderes Dienstmädchen mitnehmen möchtest.“

    Eva hätte sich einen solchen Vorschlag nie träumen lassen. Sie konnte sein Gesicht sehen und erkannte, dass er sie betrachtete, während sie miteinander redeten. Sie wusste, er verbarg seine Männlichkeit vor ihren Blicken. Sie wusste um sein Verlangen und seine Bedürfnisse, die er so wie jeder Ehemann befriedigt sehen wollte. Und doch bedrängte er sie nicht und verlangte auch nicht von ihr, dass sie ihm zu Willen war. Vielmehr interessierte er sich nun auch noch für ihre Bedürfnisse.

    „Tatsächlich? Das würdest du mir gestatten?“

    „Zwischen unseren Clans herrscht kein Krieg, du wirst nicht als die Braut des Feindes angesehen. Du kannst mitbringen und einladen, wen immer du willst“, erklärte er ihr, gleich darauf brach sie in Tränen aus.

    Wäre sie doch bloß diesem Mann zuerst begegnet …

    Wäre er doch nur der eine gewesen …

    Schweigend sah er sie an, ohne sie zu berühren. In ihr regte sich der Wunsch, ihm alles zu erklären, doch das durfte sie nicht. Er würde ihr diese Täuschung niemals verzeihen, und ihr Vater würde seine Drohung wahrmachen. Es war besser, das Geheimnis zu hüten und die Suche nach ihrer Tochter zu beginnen, wenn sie von ihrem Vater unabhängig war.

    „Ich muss dir schon wieder danken“, schluckte sie. „Ich werde Nessa fragen, ob sie mit mir kommen will.“ Er nahm ihre Hand in seine und hielt sie fest.

    „Warum bist du so freundlich zu mir?“, platzte sie im nächsten Moment heraus. Sie konnte sich besser schützen, wenn sie verstand, wie er vorging, wenn er etwas erreichen wollte. Das hatte sie vor langer Zeit auch schon bei ihrem Vater herausgefunden, und es war für sie eine große Hilfe gewesen … Zumindest bis zu einem bestimmten Moment. „Im Cottage warst du wütend.“

    „Eva, keiner von uns wollte das hier.“ Er hielt noch immer ihre Hand. „Aber keiner von uns konnte wirklich über sein Leben entscheiden. Und irgendwie haben alle anderen zu einer Ehe Ja gesagt, von der wir beide nicht geglaubt haben, dass sie zustande kommen würde.“

    Das stimmte zwar alles, doch das war nicht die Erklärung, die sie von ihm hören wollte.

    „Ich bin wütend, dass man mich gezwungen hat, diese arrangierte Ehe einzugehen. Wenn wir in Glenlui eintreffen, wird dir ganz sicher irgendeiner erzählen, wie ich reagiert habe, als ich zum ersten Mal davon erfuhr.“ Er runzelte die Stirn und sah ihr in die Augen. „Du wirst darüber vermutlich genauso wenig erfreut sein, wie ich es war, als ich hörte, dass du lieber weggelaufen bist, anstatt mich zu heiraten.“

    Bei seinen Worten verzog sie den Mund und versuchte, von ihm wegzurutschen. Selbst jetzt konnte sie den Zorn und den Schmerz in seiner Stimme hören. Er zog sie wieder an sich.

    „Aber nichts davon ist jetzt noch von Bedeutung, nicht wahr? Unsere Ehe ist Fakt, wir haben unsere Gelübde gesprochen, und morgen früh brechen wir auf. Wir haben nur über das Kontrolle, was wir von jetzt an tun. Du hast wahrscheinlich den schlechteren Handel gemacht. Ich habe eine wunderschöne reiche Adlige zur Frau, während du nur einen einfachen Krieger und Verwandten des Clanführers bekommst. Wenn einer von uns das Recht hat, wütend zu sein, dann du, Eva.“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste ihren Handrücken.

    Dann ließ er sie los und drehte sich wieder auf die andere Seite, während sie versuchte, sich zu entspannen und einzuschlafen. Doch zu viele Gedanken und Sorgen verwirrten sie, und der Schmerz in ihrem Rücken trug dazu bei, dass sie keine Erholung fand, bevor es dämmerte. Seit vielen Monaten hatte sie nicht mehr aus freien Stücken mit einem Mann das Bett geteilt. Und damals ging es nicht darum, Schlaf zu finden. Es dauerte eine Weile, bis sie neben diesem fremden Leib eine bequeme Position gefunden hatte.

    Erst als das frühe Morgenlicht sich den Weg in das Gemach bahnte und Eva aufwachte, wurde ihr klar, dass sie irgendwann hinweggedämmert sein musste. Sie lag eng an Rob geschmiegt, er hatte den Arm um ihre Taille geschlungen– so wie in jener Nacht im Cottage. Ihr Ehemann schnarchte, wie sie feststellen musste. Die Geräuschkulisse in der Feste mit ihren Bewohnern, die den neuen Tag begannen, schwoll allmählich an, und Eva wusste, dass der Moment bevorstand, vor dem sie sich fürchtete.

    Sie würde jeden Menschen und jeden Ort, den sie je gekannt hatte, hinter sich zurücklassen und allenfalls nur selten hierher zurückkehren … wenn überhaupt. Noch nie zuvor war sie so bedrückt gewesen. Eine Chance, Mairead wiederzufinden, hatte sie nur, wenn sie in der Nähe war. Mit jeder Meile, die sie sich von ihrem bisherigen Zuhause entfernte, schwand auch die Hoffnung, ihre Tochter ausfindig zu machen.

    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufhorchen, dann sah sie Nessa einen Blick ins Zimmer werfen. Sie nickte Eva zu und wandte rasch den Blick ab, während sie frisches Wasser und saubere Tücher hereinbrachte. Die junge Frau hatte letztes Jahr noch nicht hier gelebt, deshalb kannte sie die Wahrheit nicht. Außer ihr würde niemand erwarten, auf dem Bettlaken Blut vorzufinden, wie es bei einer jungfräulichen Braut der Fall wäre.

    Also genau das, was ihr Ehemann auch entdecken würde, wenn er den Entschluss fasste, die Hochzeitsnacht nachzuholen.

    Gerade als die Tür hinter Nessa zufiel, begann sich Rob zu regen und drehte sich um. Seine kantigen, männlichen Gesichtszüge wurden nicht länger von einem Vollbart verborgen, und sie nutzte die Gelegenheit, um ihn zu mustern– wie auch den ganzen Rest.

    Die Bettdecken waren verrutscht, sodass seine muskulösen Beine und die breite Brust nicht länger bedeckt waren. Er war wirklich ein Hüne von einem Mann, was sie letzte Nacht bereits hatte sehen können. Ein großer starker Mann mit langen Beinen und muskelbepackten Armen. Löckchen, kastanienbraun wie sein Haar, überzogen seine Brust und setzten sich bis zur Taille fort, wo sie unter dem Bettlaken verschwanden. Selbst seine Oberschenkel waren kastanienbraun behaart. Zu gern hätte sie herausgefunden, ob diese Härchen weich oder drahtig waren. Sie streckte die Hand aus, hielt aber erschrocken inne, als er die Augen aufschlug und sie ansah.

    „Lass mir noch einen Augenblick, dann kannst du dein Dienstmädchen rufen“, bat er noch leicht schlaftrunken. Sie sollte sich wegdrehen oder zumindest den Blick abwenden, als er aus dem Bett stieg, aber Eva war wie gebannt.

    Bei Tageslicht war sein Körper noch beeindruckender, als ihre verstohlenen Blicke in der Nacht ihr verraten hatten. Hoch aufgerichtet stand er da und streckte sich, sodass seine Hände fast bis hinauf an die Zimmerdecke reichten. Er ließ langsam die Schultern kreisen, dann beugte er sich vor, um nach seinem Waffenrock zu greifen, während sie freie Sicht auf seinen Rücken und Po … und mehr hatte.

    Ihr stockte der Atem, als er sich halb zu ihr umdrehte, was aber immer noch genügte, um sie alles sehen zu lassen. Eine Jungfrau wäre bei diesem Anblick ohnmächtig geworden, aber sie war keine Jungfrau, und sie beobachtete mit fast unanständiger Neugier jede seiner Bewegungen.

    „Der wüste Knabe wird sich erheben, wenn du ihn weiter so anstarrst“, warnte er sie, ohne sie anzusehen. „Und diese Laute mag er auch.“ Hatte sie etwa Laute ausgestoßen? Vielleicht wollüstig gekeucht, so wie ihr Vater es ihr immer unterstellte?

    Es wurde Zeit für sie, aufzustehen, also versuchte sie, Rob zu ignorieren, während sie zur Bettkante rutschte und vorsichtig den verletzten Fuß belastete. Erleichtert stellte sie fest, dass die Schmerzen erträglich waren.

    „Nicht doch!“, rief er und kam um das Bett geeilt, um einen Arm um ihre Taille zu legen. Ihr fiel auf, dass er bereits komplett angezogen war. „Das darfst du noch nicht machen!“, redete er auf sie ein und half ihr zum Hocker, der neben dem Bett stand.

    „Es fühlt sich heute Morgen aber schon viel besser an“, sagte sie und ließ den Fuß kreisen. „Das Mittel deiner Schwester hat Wunder gewirkt.“

    „Vergiss nicht, dass das unter uns bleiben muss. Sie darf davon nichts erfahren“, sagte er und zwinkerte ihr zu, während er zum Bett ging und die Decken zur Seite schlug.

    Ehe sie ahnen konnte, was er vorhatte, hielt er auch schon den kleinen Dolch in der Hand, schob den Ärmel hoch und zog die Klinge unter seiner Armbeuge über die Haut.

    „Rob!“, rief sie erschrocken und erhob sich. Dann sah sie, dass er die Wunde, aus der das Blut tropfte, dicht über das Bettlaken hielt.

    „Ich will nicht, dass darüber spekuliert wird, was zwischen uns ist, Eva.“

    Er hatte sich soeben selbst verletzt, um den Eindruck zu erwecken, dass eine jungfräuliche Braut ihre Hochzeitsnacht in diesem Bett verbracht hatte.

    Zwar versuchte er sie auf diese Weise vor peinlichen Fragen nach dem Vollzug ihrer Ehe zu bewahren, doch tatsächlich brachte er sich damit nur in Verlegenheit. Wenn er alles erfuhr, würde dies ein Grund mehr sein, sie zu hassen. Sie setzte sich wieder hin, denn sie konnte ihn nicht davon abhalten, ohne ihm die Wahrheit zu gestehen, wenn ihr Vater das Laken zu Gesicht bekam.

    Sie legte die Hände in den Schoß und sah zu, wie er mehrere Tropfen Blut auf dem weißen Laken verteilte. Dann drückte er die Hand auf die Schnittwunde und ging zur Waschschüssel, die Nessa zuvor abgestellt hatte. Von einem der Tücher riss er einen Streifen ab und stillte mit dem Rest seine Blutung.

    Wortlos kam er mit dem Stoffstreifen zu ihr, kniete sich hin und streckte den Arm aus. Sie nahm den Streifen und verband die Wunde so, dass sie unter dem Ärmel verschwand und niemand etwas davon sehen konnte. Innerlich rührte er sie zu Tränen, weil er wieder an sie gedacht hatte. Sie wusste, es war an ihr, etwas zu unternehmen, damit er nicht zum Gespött der Leute wurde.

    „Ich will mich noch vor dem Frühstück vergewissern, dass alles für unsere Abreise bereit ist. Warte hier auf mich“, sagte er und zog den Ärmel nach unten. „Vergiss nicht, Nessa zu fragen, ich werde dann mit deinem Vater reden.“ Er schaute auf ihre Lippen, als sei er sich unschlüssig, ob er sie küssen sollte oder nicht. Schließlich drehte er sich weg und verließ das Gemach.

    Eva blieb noch kurz sitzen, stand dann aber auf und humpelte zum Bett. Als jemand anklopfte, verbarg sie mit ihrem Körper die Sicht auf das Bettlaken und rief: „Herein!“

    Die Tür ging auf, Nessa trat ein und brachte ihr frische Kleider. Diesmal machte sie einen Knicks, bevor sie sich ihren Aufgaben widmete. Als sie um das Bett herumging, bemerkte sie den Blutfleck und schnappte erschrocken nach Luft.

    „Geht es Euch gut, Mylady?“, fragte sie besorgt. „Braucht Ihr irgendetwas?“

    „Es geht mir sehr gut, Nessa. So gut sogar, dass wir darüber nicht noch einmal reden müssen“, erwiderte Eva mit fester Stimme. „Würdest du im Kamin ein Feuer machen? Ich finde, es ist hier ein wenig zu kühl.“ Sie tat so, als würde ihr ein Schauer über den Rücken laufen, und wartete, dass Nessa mit ihrer Arbeit begann.

    „Oh. Natürlich, Mylady“, gab die zurück, kniete sich vor den Kamin und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden. Als die Flammen loderten, legte sie noch einige Scheite nach und stand auf. „Ich vergaß, dass Euer Ehemann mir gesagt hat, ich solle Euch etwas bringen. Aber das habe ich in Eurem alten Gemach vergessen. Ich gehe es schnell holen.“

    Eva nickte und konnte ihr Glück kaum fassen. Gleich nachdem die junge Frau das Gemach verlassen hatte, zog Eva das Laken vom Bett, knüllte es zusammen und warf es in den Kamin, wo es schnell in Flammen aufging. Sie blieb davor stehen und sah zu, wie das Laken verbrannte. Schließlich drehte sie sich zu Nessa um, die inzwischen wieder zurückgekehrt war, und bot ihr an, auch in ihrem neuen Zuhause ihre Dienerin zu sein.

    Nessas Reaktion war wunderbar inmitten dieses ganzen Durcheinanders. Die Freude und Begeisterung der jungen Frau, Tongue verlassen und neue Orte und andere Menschen kennenlernen zu können, waren fast ansteckend. Zudem wurde sie von dem Laken abgelenkt. Eva schickte sie los, damit sie packen konnte, dann zog sie sich an und wartete auf Robs Rückkehr.

    Kurz bevor er kam, bemerkte sie den Stock. Nessa hatte ihn aufs Bett gelegt, dann aber in ihrer Freude völlig vergessen.

    „Ich dachte mir, er hilft dir zu gehen, bis dein Knöchel vollständig verheilt ist“, erklärte er; soeben hatte er das Gemach betreten.

    Und wieder hatte er es geschafft, sie mit einer Geste zu überraschen, die sie nicht verdiente. Die Liste ihrer Vergehen wurde mit jedem Tag länger, und sie würde für jedes einzelne bezahlen müssen.

    „Und wieder kann ich dir nur danken“, entgegnete sie und drehte sich zu ihm um.

    „Das Laken?“, fragte er, als er an ihr vorbei zum Bett sah.

    „Alles erledigt“, antwortete sie schnell. Sie nahm den Stock in die rechte Hand und stützte sich versuchsweise auf. „Ach ja, Nessa möchte deine Einladung gern annehmen. Sie schien sehr erfreut zu sein, als sie losstürmte, um ihre Sachen zu packen.“

    „Ich sah sie auf dem Rückweg von den Stallungen. Möglicherweise werde ich es eines Tages bereuen, aber während der Reise wird sie dir gute Gesellschaft leisten“, meinte er und hielt ihr seinen Arm hin. „Komm, lass uns frühstücken und aufbrechen, solange die Sonne scheint.“

    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Sie trafen letzte Vorbereitungen und ließen schließlich Burg Varrich und Tongue hinter sich zurück … Und damit alles, was sie von klein auf gekannt hatte.

    Zwar versuchte Rob auf dem von der Feste wegführenden Weg und entlang des Sunds mehrfach, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln, doch Eva konnte sich nur immer wieder umdrehen und beten, dass der Allmächtige auf ihr Kind aufpassen würde.

    Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, schien es Eva, als würde man ihr ein Stück aus ihrem Herzen herausreißen, bis sie sich sicher war, dass von diesem Herzen nichts mehr übrig war.

9. KAPITEL

    Ganz gleich, was er versuchte, Eva versank mit jedem Tag ihrer Reise tiefer in eine melancholische Stimmung. Seine Ehefrau war weder aufbrausend noch ungehalten, sie beantwortete jede seiner Fragen und übernahm jede Aufgabe, um die Rob sie bat. Doch diese stumme Verzweiflung, die er mehrere Male in ihren Augen entdeckte, nahm immer mehr von ihr Besitz.

    Das Dienstmädchen war das genaue Gegenteil. Nessa war voller Begeisterung, und sie versuchte eifrig, mehr über ihr neues Zuhause zu erfahren.

    Die einzige Frage, die Eva ihm stellte, betraf die Entfernung zwischen Tongue und Durness. Danach drehte sie sich um und starrte so traurig in die Richtung, aus der sie kamen, dass sogar Rob ein Stich durchs Herz ging. Hatte Arabella das gemeint, als sie ihm sagte, dass Frauen anders als Männer reagierten, wenn sie ihr Zuhause verließen? Er hatte ihren Worten kaum Beachtung geschenkt, doch jetzt sah er das mit anderen Augen, weil jemand, der zu seinem Leben gehörte, betroffen war. Zudem war er auch noch der Grund dafür, dass Eva ihr Zuhause verlassen musste. Also übte er sich nach Kräften in Geduld, was diese Reise betraf.

    Rob wusste, dass seine Nachsicht Eva überraschte– er war ja über sich selbst erstaunt. Schließlich war er anfangs fuchsteufelswild auf sie gewesen. Diese Wut war mittlerweile fast verraucht, jedoch war er davon überzeugt, dass sie wieder aufflammen könnte, wenn er herausfand, was Eva ihm verheimlichte.

    Es gab viele Gründe, ein Geheimnis zu bewahren, meistens wollte man damit sich selbst schützen oder jemanden, der einem nahestand. Evas Eltern konnte das nicht betreffen. Ihr Vater hatte sie ohne Zweifel loswerden wollen, und ihre Mutter wollte– vermutlich auf Ramsey MacKays Betreiben hin– kaum etwas mit ihrer Tochter zu tun haben. Aber was für eine Mutter musste eine Frau sein, die nicht alles unternahm, um ihr Kind zu beschützen?

    Als sie am Abend des fünften Tages auf dem Weg nach Glenlui ihr Nachtlager aufschlugen, beobachtete er Eva wieder und versuchte erneut, ein Gefühl dafür zu bekommen, was sie so bedrückte. Ein junger Mensch, der derartig behütet aufgewachsen war, sollte Sorgen gar nicht kennen. Und doch lastete ein ungeheures Gewicht auf ihren Schultern.

    Einen Hinweis bekam er, als er hörte, wie Nessa sich mit ihrer Herrin leise unterhielt, während sie über dem Lagerfeuer ein einfaches Mahl zubereiteten. Die Dienerin hoffte, bei den Mackintoshs einen guten Ehemann zu finden, damit sie in Glenlui bleiben konnte, dabei hatte sie den sehnsüchtigen Gesichtsausdruck einer jungen Frau, die verliebt sein wollte.

    Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

    Liebte Eva einen Mann in Tongue? Oder in Durness, wo er sie entdeckt hatte? Es würde erklären, wieso sie ihn nicht hatte heiraten wollen. Vielleicht war sie gar nicht vor ihm weggelaufen, sondern auf dem Weg zu ihrem Geliebten gewesen? Ramsey MacKay hätte jedoch niemals zugelassen, dass jemand seine Pläne durchkreuzte. Hatte er den Mann weggeschickt, und war Eva auf der Suche nach ihm gewesen? Es würde ihr Verhalten und auch das ihres Vaters erklären.

    Als Eva an ihm vorbeiging, um etwas aus dem Wagen zu holen, musterte er sie; seine jüngste Erkenntnis arbeitete in ihm. Ja, es würde auch dazu passen, wie überrascht sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Sie war nicht unerfahren, sie war nur überrascht.

    Seine Ehefrau liebte einen anderen Mann!

    Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Nicht, dass er Eva liebte oder auch nur mochte, aber es gefiel ihm nicht, die abgelegte Geliebte eines anderen Mannes geheiratet zu haben. War sie zu ihm gegangen, und hatte er sich geweigert, sich gegen ihren Vater zu stellen und sie für sich zu beanspruchen?

    Auch das missfiel ihm. Er war zwar noch nie in eine Frau verliebt gewesen, daher konnte er nicht von sich behaupten, etwas über Gefühle zu wissen. Aber allein mit Blick auf die Ehre wusste er, was zu tun war.

    Ein vernünftiger Mann würde auf seinen Instinkt hören und hätte kehrtgemacht, wenn er damit konfrontiert worden wäre, dass seine Braut aus welchem Grund auch immer die Flucht ergriffen hatte. Ein ehrbarer Mann hielt sein Wort.

    Als Eva zu ihm kam, sah er ihr in die Augen und konnte dort nur tiefe Traurigkeit entdecken.

    „Du hast nicht gehört, dass Nessa zum Essen gerufen hat?“, fragte sie und hielt ihm eine Schale hin. „Hier, bitte.“

    Reiseverpflegung war oft sehr einfach und wurde nur selten warm gegessen. Käse, Nüsse, Dörrobst, Dörrfleisch, morgens Porridge. Aber sie waren an einem Dorf vorbeigekommen und hatten bei einem Gastwirt Eintopf und frisches Brot kaufen können. Allein bei dem köstlichen Duft lief ihm schon das Wasser im Mund zusammen, während er die Schale annahm.

    „Hast du denn schon etwas gegessen?“, erkundigte er sich, während er mit dem Löffel umzurühren begann.

    „Meine Ration steht da drüben.“ Sie deutete auf das Lagerfeuer, um das die anderen versammelt waren.

    Rob folgte ihr dorthin und stellte sich neben den Baumstamm, auf den sie sich setzte. Ihren Stock benutzte sie immer seltener, und sie belastete auch nicht länger ihr linkes Bein, um das rechte zu schonen. Die Schwellung war abgeklungen, dennoch bot Rob ihr jeden Tag vor dem Aufsitzen an, einen Verband um ihren Knöchel zu wickeln, damit sie mehr Halt hatte.

    Obwohl es inzwischen länger hell war und sie jeden Tag noch einige Meilen mehr hätten zurücklegen können, entschied Rob sich dagegen. Evas Blässe und die dunklen Ringe unter ihren Augen verrieten ihm, dass sie sich noch nicht ganz von ihrem schweren Fieber erholt hatte. Von Nessa wusste er, dass Eva schon krank gewesen war, als sie vor Wochen von zu Hause weggelaufen war. Über den Grund für das Fieber und die Art der Krankheit hatte das Dienstmädchen ihm nichts sagen können.

    Sobald er merkte, dass Eva ermüdete, ließ er die Gruppe anhalten und das Nachtlager aufschlagen. Rob hielt es nicht für ratsam, Glenlui so schnell wie möglich zu erreichen und dort seinem Laird eine halbtote Ehefrau zu präsentieren. Jedenfalls war das der Grund, den er auch den Männern nannte und den er sich einzureden versuchte. Die Wahrheit lautete jedoch, dass er viel mehr um Evas Wohl besorgt war, als er es eigentlich hätte sein sollen.

    Als sie aufgegessen hatte, nahm er ihre Schale mit zu Nessa, die die Essensreste verstaute und das Geschirr säuberte.

    „Eva?“, fragte er, als er zu ihr zurückgekehrt war. „Möchtest du ein wenig spazieren gehen? Gleich hinter diesem Hügel verläuft ein Fluss. Vielleicht möchtest du dich dort waschen?“ Bislang hatte es kaum eine Gelegenheit dafür gegeben, und dennoch beklagte sie sich nicht über diesen Zustand, der für die meisten Frauen ein Grund gewesen wäre, sich zu ereifern.

    Kurz schien sie im ersten Moment Nein sagen zu wollen, doch dann nickte sie. Er half ihr beim Aufstehen, dann gingen sie gemeinsam in Richtung Hügel. Rob achtete darauf, sich ihr anzupassen, da sie zwei Schritte machen musste, wenn er nur einen benötigte. Bald schon hatten sie die Hügelkuppe erreicht, von wo aus sie den Fluss sehen und hören konnten.

    Zum ersten Mal seit Tagen lächelte sie.

    Wann hatte er angefangen, darauf zu achten, dass sie lächelte?

    Der Fluss war nicht sehr tief und die Strömung gemächlich. Rob ging mit ihr am Ufer entlang, bis sie eine seichte Stelle fanden, an der Eva die Hände ins Wasser tauchen konnte. Er fasste sie am Arm und half ihr, auf die Knie zu gehen. Während sie ihre Röcke zurechtzog, fasste Rob nach seinem Dolch, denn er hörte, dass sich ihnen jemand näherte.

    „Mylady!“, rief Nessa ihnen zu. „Ich bringe Euch einen Lappen und etwas Seife!“

    Rob nahm ihr beides ab und schickte sie gleich wieder zurück, bevor sie ihre Hilfe anbieten konnte. Er wollte allein sein mit der Frau, die er geheiratet hatte, denn er hatte ihr Fragen zu stellen. Ob ihm die Antworten gefallen würden, konnte er nicht vohersagen, aber wenn er alles auf sich beruhen ließ, würde ihn das zerfressen.

    Er kauerte neben ihr und reichte ihr den Lappen. Eva bewegte sich mit jener weiblichen Anmut, die sich auch nicht verbergen ließ, wenn sie Männerkleidung trug.

    „Hast du auf deiner Flucht gedacht, deine Tarnung würde funktionieren?“, wollte er wissen.

    Eva hielt inne und sah ihn verwundert an. Ehe sie antwortete, tauchte sie den Lappen ins Wasser. „Ich habe mich tagsüber von den Straßen ferngehalten und bin meistens nachts unterwegs gewesen. Es hat funktioniert.“ Sie wrang den Lappen aus und drückte ihn ins Gesicht und in den Nacken.

    Die Vorstellung, dass sie nachts allein und ohne jeden Schutz unterwegs gewesen war, ließ ihn fast wieder zornig werden. Seine Miene musste ihn verraten haben, denn Eva richtete sich auf und musterte ihn einen Moment lang aufmerksam.

    „Ich weiß, das war leichtsinnig von mir. Mir hätten schreckliche Dinge widerfahren können, und ich habe auch ein paar üble Situationen erlebt. Hättest du mich nicht gefunden, wäre das womöglich mein Ende gewesen. Aber wie ich dir bereits gesagt habe, war ich der Meinung, dass mir einfach keine andere Wahl blieb.“

    Sie schien zu begreifen, wie riskant ihr Abenteuer gewesen war, aber den Grund dafür wollte er trotzdem wissen. Die Frage brannte ihm auf den Nägeln, und obwohl er wusste, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde, sprach er sie aus: „Bist du wirklich vor mir geflüchtet oder bist du zu einem anderen gelaufen, Eva?“

    Sie schnappte hastig nach Luft und stand auf, während der Lappen zu Boden fiel. Innerhalb eines Augenblicks nur huschten unzählige Gefühlsregungen über ihr Gesicht, dann drehte sie sich weg und lief davon. Aufgebracht, wie sie war, dachte sie gar nicht daran, dass es für Rob ein Leichtes wäre, sie einzuholen. Ohne so recht zu wissen, was er dann tun oder sagen sollte, folgte er ihr mit gebührendem Abstand.

    Er lauschte, während sie an Büschen und niedrig hängenden Ästen entlangstreifte, und ihr hastiges Atmen war in der Stille des Waldes gut zu hören. Rob ging ihr mühelos nach und verlangsamte seinen Schritt, als er sie nicht mehr hörte.

    „Eva?“, rief er, sich einer Lichtung nähernd. Dort fand er sie sitzend an einen Baum gelehnt vor, ihr Atem klang angestrengt. „Geht es dir gut?“ Er ging auf sie zu. „Hast du dich wieder verletzt?“

    „Ich habe mich nicht verletzt“, erwiderte sie. „Ich musste bloß …“

    „… davonlaufen?“

    „Nein, nicht davonlaufen. Einfach nur …“ Sie sah ihn kurz an, dann wandte sie den Blick ab, „… weg.“

    „Weg von mir?“

    „Weg von deinen Fragen.“

    „Warum antwortest du stattdessen nicht einfach? Die Wahrheit kann nicht schlimmer sein als die vielen möglichen Lügen, die mir durch den Kopf gehen.“ Er wich einen Schritt zurück, damit sie sich nicht bedrängt fühlte. „Davonlaufen ist nie eine Lösung.“

    „Worte eines Mannes, der wählen kann“, murmelte sie. „Würde es einen Unterschied machen, ob ich vor etwas weggelaufen oder zu etwas hingelaufen bin? Gelaufen ist gelaufen.“

    Wenn sie es so formulierte, mochte es womöglich wirklich keinen Unterschied machen. War sie vor ihm weggelaufen, dann kränkte ihn das zutiefst. War sie zu jemandem hingelaufen, dann waren ihr Herz und vielleicht auch ihr Körper von einem anderen Mann erfüllt. So oder so litt er darunter.

    „Nein, Eva.“ Er schüttelte den Kopf und ließ sie allein zurück.

    Es wurde Zeit, dass er nach Glenlui zurückkam, wo er die Menschen und Regeln verstand. Und wo die Wirkung, die Eva bereits jetzt auf ihn ausübte, wieder nachlassen würde, weil er sich seinen Aufgaben zu widmen hatte und viel weniger Zeit mit ihr verbringen würde.

    Er musste dorthin zurück, wo er wusste, wer und was er war.

    Rob würde sie nicht im Stich lassen, doch wenn sie nicht auf seine Fragen zu antworten gedachte, dann würde er auch nicht mit ihr reden wollen. Er machte kehrt und ging zur Lichtung nahe am Fluss, dann wartete er ab, bis er sah, wie Eva aufstand und sich auf den Weg zu ihm machte. Da sie nicht humpelte, legte er den Rest des Weges zurück und wartete dort auf sie.

    Eva wollte ihm ja antworten, doch sie wusste, egal was sie sagte– jedes Wort würde nur zu weiteren Fragen führen. Auch wenn der Knöchel schmerzte, fühlte es sich nicht wie eine Verletzung an. Es lag vielmehr daran, dass ihr Bein nicht mehr daran gewöhnt war, über längere Zeit belastet zu werden. Heute Nacht würden ihr alle Muskeln wehtun.

    Allerdings verdiente sie diese Schmerzen, denn ihr Schweigen hatte für diesen Ausdruck in seinen Augen gesorgt. Er wusste nichts von dem Kind, sondern glaubte, sie habe Zuflucht bei einem Geliebten gesucht, bei einem anderen Mann. Auch wenn er es leugnen würde, konnte sie ihm ansehen, dass ihm diese Vorstellung zu schaffen machte. Aber warum? Sie waren doch immer noch Fremde.

    Sie kannte andere Ehepaare, und solange die Frau tat, was der Mann ihr sagte, und sie zu ihm ins Bett kam, wenn er es verlangte, gab es keine Probleme. Aber Rob war anders, und sie musste ihm etwas bieten, um ihn für diese Geduld zu belohnen, die er ihr gegenüber aufbrachte.

    Eva sah, dass er nahe der Lichtung stehen geblieben war. Sie ging weiter, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Sie war ihm etwas schuldig, und unter anderen Umständen wäre diese Ehe mehr als willkommen gewesen, da sie nicht länger ihrem Vater ausgeliefert war. Er hatte ihre Mutter zermürbt, und das Gleiche hätte sie zu erwarten, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Allein schon … Sie blieb zwei Schritte vor Rob stehen und atmete mehrmals tief durch, um innerlich zur Ruhe zu kommen, ehe sie etwas sagte.

    „Rob“, begann sie. „Ich bitte dich, gib mir etwas Zeit, damit ich mich an diese Ehe gewöhnen kann. Ich habe mein Zuhause, jeden Menschen und alles andere, was ich je gekannt habe, zurückgelassen.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Es wäre egal gewesen, wen mein Vater als Ehemann für mich ausgesucht hätte– ich wäre in jedem Fall geflüchtet.“ Sie berührte seine Hand. „Ich bin einfach vor der bevorstehenden Heirat weggelaufen.“

    Seine Antwort war eine Art Schnauben, das ihr bei ihm schon einmal aufgefallen war. Es klang, als wollte er damit sagen, dass er über ihre Worte nachdenken würde. Dass er dabei nickte, linderte ihre Sorge ein wenig.

    „Willst du dich weiterhin waschen?“, fragte er unvermittelt. „Die Sonne geht bald unter, und wir sollten zu den anderen zurückkehren, solange es noch hell genug ist.“

    Da sie ihn spüren lassen wollte, dass sie seine Geste zu schätzen wusste, nickte sie und kehrte mit ihm ans Ufer zurück. Dann wusch sie alle Stellen, die sie mit dem Lappen erreichen konnte, ohne sich ausziehen zu müssen. Das kalte Wasser ließ sie schaudern, doch es fühlte sich gut an, die Haut vom Staub der Straße zu befreien.

    Als sie fertig war, hielt sie ihm Lappen und Seife hin. Es verblüffte sie, dass er beides annahm und sich an der gleichen Stelle am Ufer hinkniete. Dabei fiel ihr der Bart auf, der ihm in den letzten Tagen gewachsen war. Anders als ihr Vater hatte er sich zur Hochzeit rasiert, seitdem aber nicht mehr. Vermutlich war er lieber glatt rasiert, wenn er nicht reisen musste.

    „Wie lange dauert es noch, bis wir dein Zuhause erreicht haben, Rob?“, erkundigte sie sich.

    „Wenn sich das Wetter hält, drei Tage“, antwortete er, ohne sie anzusehen. Er schloss den Deckel der kleinen Seifenschale und wrang den Lappen aus, dann stand er auf und griff nach ihrer Hand. „Vier Tage, falls uns das Unwetter aus deiner Heimat im Norden folgt und einholt.“

    Diesmal hielt sie sich an seinem Arm fest, da sie müde und etwas wacklig auf den Beinen war. Rob passte sich ihren Schritten an, was an sich nur eine Kleinigkeit war, ihr aber trotzdem auffiel. Sie hatten fast den Fuß des Hügels erreicht, da blieb er stehen und wandte sich ihr zu.

    „Ich möchte dich um etwas bitten, Eva“, sagte er und brauchte mehrere holprige Anläufe, sodass sie schon das Schlimmste befürchtete.

    „Wenn wir in Glenlui ankommen, dann möchte ich nicht, dass sich das, was du getan hast, in meinem Clan herumspricht.“

    „Was ich getan habe?“

    „Nun, dass du lieber weggelaufen bist, anstatt … mich … zu heiraten. Manche würden es nicht verstehen. Meine Schwester zum Beispiel …“

    Sie nickte. „Ich habe mich schändlich benommen, aber wenn du es möchtest, dann wird es unter uns bleiben.“ Das sollte nun wirklich kein Problem für sie sein.

    „Und dein Dienstmädchen? Wirst du es entsprechend instruieren?“

    „Nessa? Ja, ganz gewiss.“

    „Dann danke ich dir, Eva“, sagte er und ging weiter.

    Zurück bei den anderen beteiligten sie sich an den üblichen Vorbereitungen für die Nacht. Eva und Nessa schliefen zwischen Kisten und Truhen im Wagen, während Rob und die Männer es sich rund um das Lagerfeuer bequem machten. Sie redete mit Nessa, stellte die Bitte aber so dar, als wolle sie sich selbst keinem Spott aussetzen, was ihr Dienstmädchen zu glauben schien. Die junge Frau wollte unbedingt in Glenlui bleiben, und das allein war bereits Grund genug für sie, den Mund zu halten.

    Die verheerenden Frühjahrsstürme folgten ihnen nicht nach Süden, und drei Tage später erreichten sie kurz vor Anbruch der Nacht Glenlui, die Heimat der Mackintoshs. Als sie gegenüber der Festung talwärts ritten, konnte Eva das ganze Dorf überblicken, das dichter an der Festung gelegen und größer war als Tongue. Der Bergfried von Drumlui ragte viele Stockwerke hoch in den Himmel, er war von einem weitläufigen Innenhof und hohen Mauern umgeben.

    Während sie das Dorf durchquerten, griff Rob plötzlich nach den Zügeln ihres Pferdes und gab den anderen ein Zeichen, dass sie weiterreiten sollten. Mit Eva zusammen folgte er einem Weg, der von der Hauptstraße abzweigte und zu einem bescheidenen Cottage führte. Noch bevor sie absitzen konnten, ging die Tür auf und eine Frau kam nach draußen, die sie beide ansah und dann einen gellenden Freudenschrei ausstieß.

    „Meine Schwester Margaret“, stellte Rob ihr die Frau vor. „Möge Gott uns beiden beistehen.“

10. KAPITEL

    Robbie!“, rief Margaret aus, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.

    Beide sahen sich ähnlich genug, um für Geschwister gehalten zu werden. Für eine Frau war Margaret auffallend groß, aber Rob überragte sie noch deutlich. Beide hatten sie kastanienbraunes Haar und braune Augen, wobei seine Augen durch winzige goldene Sprenkel, die Eva bei seiner Schwester nicht entdecken konnte, etwas heller wirkten.

    Himmel, jetzt nahm sie schon Notiz von seinen Augen? Seit wann denn das? Wann hatte er sich vom Bären zum Mann oder vom Mann zum Ehemann verwandelt? Flüchtig schüttelte sie den Kopf, da sie sich lieber keine Gedanken darüber machen wollte, was das zu bedeuten hatte.

    „Verzeiht mir, Mylady. Ich wollte die Pferde eigentlich nicht erschrecken“, sagte seine Schwester, als sie zu ihr kam. „Ich bin Margaret Mackintosh, Robbies Schwester.“

    Eva verdrängte rasch ihre beunruhigenden Gedanken und sah die Frau an, die neben ihrem Reittier stand. Zum Glück gewann in diesem Moment Evas gute Erziehung zur Erbin der MacKays die Oberhand, nachdem Krankheit und Erschöpfung ihren Verstand so benebelt hatten, dass ihr selbst das einfachste höfliche Benehmen abhandengekommen war.

    „Margaret, ich freue mich, Euch kennenzulernen. Ich bin Eva, die Tochter des MacKay“, stellte sie sich so vor, wie sie es gelernt hatte.

    Rob war abgesessen und streckte sich, um Eva vom Pferd zu helfen. Mit beiden Händen umfasste er mühelos ihre Taille, hob sie an und setzte sie vor sich ab, wobei er die Hände einen Moment lang auf ihren Hüften ruhen ließ. So konnte sie sich nach dem stundenlangen Ritt daran gewöhnen, dass sie jetzt wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Margaret seufzte so laut, dass alle Umstehenden, die sich inzwischen um sie geschart hatten, es hören konnten. Sie deutete die Situation völlig verkehrt, was das Ganze aber etwas leichter für Eva und Rob machte.

    Die Leute glaubten, dass er seine frischgebackene Ehefrau einfach noch nicht loslassen wollte. Eva dagegen kannte den wahren Grund, und als er spürte, dass sie sich auf den Beinen halten konnte, ließ er los und trat neben sie.

    „Rob hat mir unterwegs viel von Euch erzählt, Margaret. Ich bin froh, Euch endlich zu begegnen.“ Sie hielt der Frau ihre Hand hin und wurde völlig überrumpelt, als Robs Schwester sie an sich zog und sie in ihre starken Arme schloss.

    „Tja, aber mir hat er nichts über Euch erzählt, Mylady“, entgegnete sie und warf ihrem Bruder einen drohenden Blick zu. „Wenn Ihr Euch eingelebt habt, müssen wir uns unbedingt ausgiebig unterhalten.“

    Als Eva kurz zu Rob schaute, hätte sie am liebsten laut gelacht. Er betrachtete seine Schwester voller Liebe und Fürsorge, doch bei dieser Ankündigung war ihm das Missfallen deutlich anzusehen. Er wollte nicht, dass sie mit Margaret redete. Was fürchtete er, was sie bei einer Unterhaltung mit seiner Schwester über ihn erfahren könnte?

    „Wir sind jetzt Schwägerinnen, Margaret“, sagte sie und löste sich aus der Umarmung. „Du solltest mich mit meinem Namen anreden. Eva.“

    Margaret betrachtete forschend ihr Gesicht, dann musterte sie sie von Kopf bis Fuß. „Ihr seid … du bist krank gewesen, Eva, nicht wahr?“, fragte sie, und nach einem weiteren zornigen Blick in Robs Richtung fügte sie hinzu: „Hattest du Fieber?“

    Wie konnte sie das wissen? Ach ja, sie war eine Heilerin und eng vertraut mit solchen Dingen.

    „Margaret, dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich habe sie noch nicht Brodie vorgestellt, also hör jetzt damit auf.“ Rob drehte sich zu Eva um. „Ich wollte, dass du zuerst Margaret kennenlernst“, erklärte er im Flüsterton. „Ich dachte, es würde dir die Ankunft erleichtern, wenn ich dir erst jemanden aus meiner Familie vorstelle.“

    „Ich danke dir, dass du so rücksichtsvoll bist“, gab sie im gleichen Tonfall zurück. „Margaret, ich freue mich schon darauf, dich besser kennenzulernen, aber jetzt muss mein Ehemann seinen Pflichten nachkommen.“ Dann beugte sie sich zu seiner Schwester und raunte ihr zu: „Ich war tatsächlich krank, und ich hatte Fieber. Aber das ist längst überstanden.“

    Margaret schien beruhigt, umarmte sie noch einmal und nickte Rob zu, ehe sie zur Seite ging, damit sie genug Platz hatten, um aufzusitzen. Als Rob zu seinem Pferd ging, fiel Eva auf, wie zwischen den Geschwistern Blicke hin und her wanderten. Wie sonderbar! Es schien, als würden die beiden sich wortlos miteinander unterhalten, ohne dass jemand sie verstanden hätte. Dem Mienenspiel nach zu urteilen, war es kein ausschließlich freundlicher Austausch.

    Margaret Mackintosh hatte ihrem Bruder unter vier Augen wohl einiges zu sagen, und Eva freute sich schon jetzt auf ihre Enthüllungen. Sie nickte Rob zu und trieb ihr Pferd an, damit es seinem zur Feste folgte.

    „Wird dein Laird nicht beleidigt sein, dass wir zuerst Margaret besucht haben?“, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.

    „Nein“, antwortete er und grüßte jemanden, an dem sie vorbeiritten. „Brodie macht das nichts aus. Margaret hat ihm bei seinem Kampf zum Schutz des Clans gute und treue Dienste geleistet, deshalb wird er auch Verständnis dafür haben.“

    Wie eigenartig.

    Ihr Vater würde jeden hart bestrafen, von dem er geschnitten oder gekränkt wurde, auch wenn nur er selbst das so wahrnahm. Als er auf sie eingeprügelt hatte, war das nicht das erste Mal gewesen, dass er ihr gegenüber handgreiflich geworden war. Und sie war auch nicht sein einziges Opfer; jeder, der ihm diente, war mal an der Reihe. Ihrer Ansicht nach hätte ihr Ehemann Eva als Allererstes dem Laird vorstellen müssen, nicht aber jemandem aus seiner Familie, und erst recht nicht, wenn es sich dabei auch noch um eine Frau handelte.

    Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, wobei Eva alles in sich aufnahm, was sie vom Dorf und vom Clan zu sehen bekam. Viele Männer und Frauen grüßten sie und nickten ihr respektvoll zu, wenn sie an ihnen vorbeiritten. Eva wünschte, sie hätte noch Zeit gehabt, sich zu waschen und umzuziehen, aber da die Nacht bereits über sie hereinbrach, war es wichtiger, die Reise zu Ende zu bringen, anstatt sich Gedanken über ihr Äußeres zu machen. Rob versicherte ihr, dass Brodie und Lady Mackintosh sich daran nicht stören würden.

    Sie passierten das Tor der Feste und gelangten auf den Hof, der den Bergfried umgab. Die Feste selbst war fast genauso groß wie das Dorf davor, und auf dem Hof wimmelte es von Leuten, die alle beschäftigt waren. Als Rob und Eva ihren Wagen und die anderen Reiter entdeckten, ritten sie zu ihnen. Nessa strahlte über das ganze Gesicht, so sehr begeisterte sie alles, was sie zu sehen bekam.

    So wie Nessa sollte sie selbst eigentlich auch reagieren, überlegte Eva. Sie sollte sich darüber freuen, zusammen hier zu sein mit ihrem frischgebackenen Ehemann, der die Hochachtung seines Lairds genoss. Stattdessen hatte sie Meile um Meile von Traurigkeit und Verzweiflung geplagt zurückgelegt. Dass Nessa sich so sehr freute, machte Eva nur umso betrübter, weil sie diese Freude nicht teilen konnte.

    „Rob!“, ertönte eine laute, tiefe Stimme.

    Eva hob den Kopf und sah einen Mann, der der neue Laird des Mackintosh-Clans sein musste. Er kam die Stufen heruntergeeilt, packte Rob und zog ihn vom Pferd. Dann rangelten die beiden wie zwei ungestüme Jungs, ehe sie wieder ernst wurden und sich kurz unterhielten. Schließlich sahen Rob und der Laird sie an.

    Rob schien sich auf einmal daran zu erinnern, dass sie Hilfe brauchte, und ging zu ihr, um sie wieder von ihrem Pferd zu heben und abzusetzen. Auch jetzt hielt er sie wieder fest, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte. Der Laird stand nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete alles, was sich vor seinen Augen abspielte.

    „Ihr Bein war verletzt …“, begann Rob.

    „Ich habe mich am Bein …“, fing sie im gleichen Moment an.

    „Dann war das also der Grund für eure verspätete Rückkehr?“, fragte der Mackintosh.

    „Nein“, sagte Rob.

    „Ja, Mylord“, setzte Eva an. „Nein.“ Brodie Mackintosh schaute skeptisch zwischen den beiden hin und her.

    „Also, was war der Grund für die Verspätung? Wir hatten euch vor über einer Woche zurückerwartet. Arabella wollte mich schon nach Norden schicken, um nach euch zu suchen“, sagte er.

    „Es war das Wetter, Mylord. Die Frühjahrsstürme haben früher als erwartet eingesetzt und uns nur langsam vorankommen lassen“, erklärte sie. Rob hatte oft genug auf das Wetter und darauf geschimpft, dass es kaum ein anderes Gesprächsthema zu geben schien. Deshalb schien es das Beste zu sein, was sie jetzt sagen konnte, und Robs bellendes Lachen bestätigte dies. Die dunklen Augen des Clanführers leuchteten auf, und er begann ebenfalls zu lachen. Zweifellos hatte er die Lüge durchschaut, aber entschieden, Eva damit durchkommen zu lassen.

    „Na, egal, was der Grund war, jedenfalls seid ihr jetzt hier. Tretet ein, sonst bekomme ich Ärger mit der Mylady, weil ich euch von ihr fernhalte“, sagte der Laird.

    Eva registrierte einen Fauxpas ihrerseits und sank vor ihm hastig in einen Knicks, da sie fürchtete, dass er darüber verärgert sein könnte, nicht seinem Titel entsprechend gewürdigt worden zu sein. Im nächsten Moment wurde sie von zwei starken Händen an den Schultern gepackt und hochgezogen, bis sie wieder aufrecht vor ihm stand.

    „Ihr gehört jetzt zum Clan, Mylady“, erklärte er. „Und weder Robbie noch seine Frau werden sich jemals vor mir verbeugen.“

    Seine Stimme strahlte solche Wärme und Herzlichkeit und so großen Respekt ihrem Ehemann gegenüber aus, dass ihr fast die Tränen kamen. Sie bemerkte Robs Arm um ihre Taille und ließ sich von ihm die Stufen hinaufhelfen. Der Laird ging vor ihnen her in den Bergfried und dann zum Großen Saal.

    Der Saal war mindestens anderthalb mal so groß wie jener, den sie von daheim kannte. An den Wänden prangten kostbare Teppiche und Banner. Eva entdeckte ein ausladendes Podium, auf dem eine Tafel stand, die die ganze Breite beanspruchte. An der Wand dahinter befand sich ein riesiger Kamin, der den Raum wärmte. Als sie sich dem Podium näherten und die Stufen hinaufgingen, fiel ihr eine kleine Sitzgruppe hinter der Tafel auf, die dichter am Kamin platziert war.

    Auf einem der Sessel saß eine Frau, die die Beine auf einen gepolsterten Hocker hochgelegt hatte. Brodie ging zu ihr und kauerte sich neben sie. Erst da erkannte Eva, dass die Frau schlief. Der hünenhafte Krieger strich der Frau sanft über die Wange, bis sie erwachte. Der Laird richtete sich auf und hielt der Frau– offenbar seine Gemahlin– eine Hand hin, um ihr hochzuhelfen.

    Arabella Cameron, die alle als die schönste Frau Schottlands bezeichneten, schritt neben ihrem Mann zur Tafel. Völlig überrascht stellte Eva fest, dass Lady Arabella hochschwanger war. Unbewusst legte sie eine Hand auf ihren Bauch und erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, neues Leben in sich zu tragen. Rasch nahm sie die Hand weg und hoffte inständig, dass niemand sie beobachtet hatte.

    Lady Arabellas Anblick traf Eva völlig unvorbereitet. Trotz ihrer Schwangerschaft wirkte sie atemberaubend. Ihr blondes Haar war kunstvoll frisiert, ihr Kleid von feinster Qualität. Ihre Haut und ihr Gesicht schienen von innen heraus zu strahlen, Eva hingegen war während ihrer Schwangerschaft bleich und aufgedunsen gewesen. Was für Eva eine Zeit des Leidens gewesen war, schien Lady Arabella erst richtig aufblühen zu lassen.

    „Arabella, darf ich dir meine Ehefrau Lady Eva MacKay vorstellen?“

    Eva knickste, da Lady Mackintosh als Ehefrau des Clanführers eine höhere Position innehatte als Eva, die nur die Tochter eines Clanführers war. Die Herrin des Hauses würde auch ihr Leben kontrollieren, ganz so wie das der anderen Frauen, die hier lebten. Schnell machte Lady Arabella einen Schritt auf sie zu, packte Eva und zog sie aus ihrem Knicks hoch. Ihre Blicke trafen sich, und Eva entdeckte in den Augen ihres Gegenübers einen wohlig warmen Ausdruck.

    „Willkommen in der Feste Drumlui, Lady Eva“, sagte Lady Arabella. „Es wurde auch Zeit, dass Rob eine Ehefrau mitbringt.“

    „Arabella!“, zischten beide Männer ihr zu, aber sie wirkte völlig unbeeindruckt und wandte sich wieder Eva zu.

    „Es ist die reine Wahrheit. Hätten wir ihn nicht gezwungen, endlich zu handeln, hätte er womöglich nie geheiratet.“ Arabellas Tonfall verriet, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagte, aber auch, dass sie ernsthaft an Robs Wohl interessiert war.

    „Das Gleiche könnte man auch über dich sagen, Arabella“, gab Rob zurück. „Hätten wir dich nicht entführt, wärst du heute mit einem anderen verheiratet.“

    „Und ich danke jeden Abend dem Allmächtigen dafür, dass ihr das getan habt, Rob.“ Was von Rob als Neckerei begonnen worden war, nahm gleich darauf ernste Züge an, da die drei offenbar eine für sie bedeutsame Erinnerung teilten. „Und ich bin froh, dass ihr beide hier seid. Gesund und wohlauf?“

    „Eva hatte sich am Fuß verletzt, noch bevor ich in Tongue eingetroffen war. Das hat uns langsamer vorankommen lassen, Arabella.“

    „Weiß Margaret davon? Sie wird zwar morgen zum Fest kommen, aber wenn Ihr Schmerzen habt, Lady Eva, solltet Ihr sie aufsuchen.“

    „Wir haben auf dem Weg durchs Dorf bereits bei Margaret Halt gemacht. Ich gehe davon aus, dass sie gleich morgen früh nach ihr sehen wird.“

    „Gott stehe euch beiden bei!“, stöhnte Brodie. Genau das hatte Rob auch gesagt. Margaret schien von diesem Clan gefürchtet zu werden, so groß schien der Respekt aller vor ihr zu sein.

    „Kommt, setzt Euch. Wir haben etwas zu essen für Euch und die anderen zubereiten lassen. Etwas Einfaches, aber es sättigt. Danach könnt Ihr Euch von der Reise erholen“, schlug Lady Arabella vor. „Morgen werden wir Eure Heirat und die neue Allianz feiern.“

    „Feiern?“, wiederholte Eva und strich über ihr Kleid.

    „Macht Euch keine Sorgen. Wir können uns um alles kümmern, wenn Ihr Euch erholt habt.“

    Rob brachte Eva zur gedeckten Tafel, mehrere Platten mit Braten und anderen Speisen dufteten köstlich. Die Männer, die Eva auf dieser Reise begleitet hatten, wurden zu einem Tisch etwas abseits des Podiums geführt, auf dem das gleiche Essen angerichtet worden war. Eva wartete, bis der Laird und seine Lady Platz genommen hatten, dann erst setzte sie sich auch hin.

    Das Essen war serviert, der Wein eingeschenkt. Eva tat kaum etwas anderes, außer Rob zuzuhören, wie er sich mit seinem Laird unterhielt, der jedoch deutlich mehr zu erzählen hatte. Lady Arabella saß auf der anderen Seite neben ihrem Mann und warf ab und zu eine Bemerkung oder Frage an Rob ein. Eva war so erschöpft, dass sie nur wenige Happen hinunterbrachte und sich vergeblich dagegen wehrte, bei Tisch einzunicken.

    „Eva?“

    Robs Stimme ließ sie hochschrecken. Sie riss die Augen auf und brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie hinweggedämmert und dabei gegen ihn gesunken war. Sofort setzte sie sich gerade hin und bat um Verzeihung.

    „Leute!“ Lady Arabella schob ihren Stuhl nach hinten und stand auf. Gleich mehrere Männer sprangen auf, um der Schwangeren zu helfen und sie zu stützen. „Ihr könnt eure Unterhaltung morgen früh immer noch fortsetzen. Oder merkt ihr nicht, dass Lady Eva todmüde ist und sich schlafen legen sollte?“ Arabella sah sie an. „Wer ist Euer Dienstmädchen?“

    „Nessa.“

    „Nessa“, rief Arabella in Richtung der Tafel vor dem Podest. „Kümmere dich um Lady Eva.“ Auf ein Nicken standen auch andere Bedienstete auf, um ihre Arbeit wiederaufzunehmen. Eine der Frauen folgte Nessa.

    „Mein Gemach befindet sich aber woanders“, wandte Rob ein, als er sah, dass die Diener den Weg zum verkehrten Korridor einschlugen.

    „Dein Zimmer ist nicht geeignet, um dort auch eine Ehefrau unterzubringen. Deshalb habe ich deine Sachen in ein größeres Gemach im Westturm bringen lassen.“ Arabella konnte ziemlich bestimmend sein, und Eva gefiel die Art, wie diese Frau das Wohl für alle und jeden im Auge hatte. Dann zog sie Eva an sich, um sie zu umarmen und ihr den Rücken zu tätscheln.

    „Ich weiß, ich bin nicht seine Schwester, Lady Eva“, flüsterte sie ihr zu. „Aber für mich ist er wie ein Bruder. Ich wünsche euch beiden viel Glück.“

    Brodie musterte Bellas Miene, als sie zusah, wie Rob mit seiner Ehefrau den Saal verließ. Ihr besorgter Gesichtsausdruck gefiel ihm gar nicht. Sie kehrte an die Tafel zurück und stellte fest, dass auch er voller Sorge dreinblickte– auch wenn er es vermutlich energisch abgestritten hätte.

    „Sie ist nicht so, wie ich es erwartet hatte“, erklärte sie und setzte sich auf seinen Schoß, den sie in ihrem Zustand für wesentlich bequemer als jeden Stuhl oder Sessel empfand. Ihm gefiel es, sie so eng bei sich zu haben. Er legte seine Hände auf ihren Bauch und begann zu lächeln, als er spürte, wie das Kind in ihrem Leib zur Ruhe kam.

    „Wie meinst du das?“, fragte er und küsste ihren Hals.

    „Ich kann nicht sagen, was es ist, aber irgendetwas stimmt nicht.“

    „Mit Lady Eva?“

    „Genau. Und zwischen den beiden stimmt ebenfalls etwas nicht.“

    „Sie sind sich vor zwei Wochen das erste Mal begegnet und haben ein paar Tage später geheiratet. Sie haben sich noch nicht aneinander gewöhnt, Arabella.“

    Sie dachte über seine Worte nach und stimmte ihm zu, wenn auch ungern.

    Er wusste aber, dass es da noch etwas anderes gab, an dem sie sich störte. „Sag mir, was dir durch den Kopf geht.“

    „Er berührt sie nicht.“

    Brodie antwortete nicht sofort, weil er über ihre Beobachtung erst nachdenken musste. Er schätzte unüberlegtes Gerede ganz und gar nicht, daher dauerte es einen Moment, ehe er widersprach: „Er hat sie gehalten, nachdem er ihr vom Pferd geholfen hatte. Und auch, als sie die Stufen hochgegangen sind.“

    „Brodie“, erwiderte sie fast mitleidig. „Als sie dort saßen, hat er nicht einen Moment ihre Hand berührt. Er hat sie nicht geküsst, er hat es nicht einmal versucht.“

    Zwar verstand Brodie, was sie meinte, doch er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

    „Er hat immer irgendeine Frau bei sich gehabt und sie auch angefasst. Er hat mit so gut wie jeder ungebundenen Frau geschlafen, der er hier oder auf Reisen begegnet ist. Er war nie allein in seinem Bett.“

    „Ich finde es unziemlich, dass meine Ehefrau so vertraut ist mit den Gewohnheiten meines Cousins“, sagte er.

    „Ach, Brodie. Jeder hier kennt seine Gewohnheiten. Zwei der Wäscherinnen hatten eine Wette abgeschlossen, welche von ihnen er als Erste in sein Bett holt!“ Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Zuletzt waren sie beide in seinem Bett. Der Appetit dieses Mannes ist in dieser Hinsicht unersättlich, und das weiß hier jeder.“

    Brodie legte einen Arm um sie und rieb eine Stelle an ihrem Rücken, von der er wusste, dass sie ihr während dieser Schwangerschaft besonders zu schaffen machte. Sie stöhnte leise auf, während er den verspannten Muskel massierte, bis die Schmerzen nachließen. Arabella sollte sich momentan über solche Dinge keine Gedanken machen, immerhin war der Tag der Geburt nicht mehr fern. Margaret und die Hebamme hatten beide auf sie eingeredet, mehr zu ruhen, doch seine Frau ließ es sich nicht nehmen, sich um den Clan zu sorgen, erst recht nicht, wenn es sich wie jetzt um eine neue Verwandte handelte.

    „Gib den beiden etwas Zeit, sich erst einmal an die Ehe zu gewöhnen, Bella. Heiße Lady Eva bei uns willkommen, und achte darauf, dass alle anderen deinem Beispiel folgen. Und lass den beiden Zeit, sich als Ehemann und Ehefrau kennenzulernen.“

    „Aber …“

    Er legte seine Hand leicht auf ihren Mund. „Lass ihnen Zeit, Bella. Zeit ist das Einzige, was die beiden brauchen, um sich daran zu gewöhnen, dass sie verheiratet sind.“ Er küsste sie und beobachtete, wie ihre Augen dunkler wurden. „Vielleicht verhält er sich ja nur besonders rücksichtsvoll. So wie ich mich dir gegenüber.“

    „Tust du das?“ Sie setzte sich gerade auf und drehte sich zu ihm um. „Das ist der Grund, wieso du nicht …?“ Mit einem Mal wurde sie wütend, stieß sich von ihm ab und stand von seinem Schoß auf. „Ich dachte, du hältst mich für zu … zu dick.“

    Frauen! Wie konnten sie das Verhalten eines Mannes bloß immer verkehrt auslegen?!

    „Gott im Himmel, Arabella!“, sagte er und zog sie wieder an sich. „Ich dachte, du bist zu erschöpft. Oder du fühlst dich nicht wohl. Oder ich könnte dem Kind etwas antun. Ich wollte dich nicht damit behelligen, wenn du nicht …“

    „Brodie!“, rief sie so laut, dass jeder sich umdrehte, der sich zu dieser Stunde noch im Saal aufhielt. Die wenigen Leute zogen sich hastig zurück. „Ich will nicht, dass du rücksichtsvoll bist“, flüsterte sie, damit niemand sie belauschen konnte. Ihr Atem an seinem Ohr hatte sofort eine erregende Wirkung auf ihn. „Du musst nicht rücksichtsvoll sein, mein Ehemann.“

    „Ich mag es, wie sich dein Körper verändert hat“, raunte er ihr zu. „Deine Brüste sind so voll geworden, deine Brustwarzen sind so dunkel und verhärten sich so wunderbar, wenn ich sie in den Mund nehme. Ich mag es, das Kind in dir zu spüren, wenn ich mit meiner Zunge …“

    Ihr Atem ging jetzt schneller und flacher, und Brodie wusste, sie war genauso erregt wie er.

    Er strich über ihr Bein und schob die Hand unter ihr Kleid, wobei er darauf achtete, dass niemand etwas davon mitbekam. Sie wanderte zwischen ihre Beine und dann Fingerbreit um Fingerbreit nach oben, während er ihr Gesicht betrachtete, um jede Regung mitansehen zu können.

    Auf einmal hielt er inne und wartete, bis sie ihm ein Zeichen gab, dass sie für ihn bereit war. Als sie ihre Hüften gegen seine Hand bewegte, damit seine Finger sie dort berührten, wo sie ihn haben wollte, wäre fast er derjenige gewesen, der um mehr gebettelt hätte.

    „Dann muss ich also nicht rücksichtsvoll sein?“ Brodie richtete sich auf seinem Stuhl etwas auf und zog sie mit der anderen Hand zu sich, während er mit seinen Fingern zwischen ihren Schenkeln immer weiter und tiefer glitt.

    „Margaret und die Hebamme … sie sagen beide, dass alles in Ordnung ist … und dass … dass wir immer noch …“ Mehr musste sie nicht sagen, denn er hatte bereits verstanden. Er streichelte sie weiter und ließ einen Finger um die Stelle kreisen, von der er wusste, dass Arabella verrückt vor Lust wurde, wenn er sie dort liebkoste. Ihm genügte schon der Anblick ihres Gesichts, in dem sich das Entzücken ihrer wachsenden Erregung spiegelte, um selbst vor Lust verrückt zu werden.

    „Nun, Weib, dann kann ich dich haben, wenn ich das will?“, konnte er nur noch knurren, so groß war sein Verlangen nach ihr.

    „Nur wenn ich dich auch haben kann“, flüsterte sie ihm zu.

    Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass alle den Saal verlassen hatten, damit sie beide ungestört waren. Aber er wollte mehr als nur die Gewissheit, dass niemand sie beobachtete. Er wollte heute Nacht ganz besonders rücksichtslos sein und seiner Frau gnadenlos Lust bereiten, um wiedergutzumachen, dass er sie in letzter Zeit so vernachlässigt hatte.

    Sie atmete hastig ein, als er seine Hand wegnahm. Sein Fleisch pulsierte. Eilig schob er den Stuhl nach hinten und nahm Arabella auf seine Arme. Natürlich konnte sie selbst gehen, aber so waren sie viel schneller

    Auf der Treppe nahm er mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal, bis er im obersten Stockwerk angekommen war, wo sich ihre Gemächer befanden. Wenn er sie genügend ablenkte, würde sie vielleicht ihre Bedenken wegen Rob und seiner Ehefrau vergessen. Und vielleicht gab es ja auch gar keinen Anlass, beunruhigt zu sein.

    Als die beiden Diener sie hereinkommen sahen, zogen sie sich auf der Stelle zurück. Brodie trat die Tür hinter sich zu und trug Arabella zum Bett.

    Und dann vergaßen der Laird und seine Lady für den Rest der Nacht jeden, um den sie sich sonst Sorgen machten.

11. KAPITEL

    Rob wurde wach, als am Horizont der erste Schein der Dämmerung zu sehen war und ein fahles Licht bis in das Schlafgemach trug. Mit einem Blick zur Seite stellte er fest, dass Eva sich nicht mehr bewegt hatte, seit sie am Abend hinweggedämmert war.

    Sie war in dem Moment in einen tiefen Schlaf gefallen, als ihr Kopf das Kissen berührte. Sie hatte sich nicht einmal mehr ausziehen können, und auch das heiße Bad, das Arabella ihnen hatte bringen lassen, war vergebens gewesen. So vergebens wie seine Bemühungen, ihr für die Dinge zu danken, die sie vor seiner Schwester und vor Brodie und Arabella gesagt und getan hatte.

    Er drehte sich vorsichtig von ihr weg, verließ das Bett und musste sich eingestehen, dass er ebenfalls tief und fest geschlafen hatte, was sicher der Bequemlichkeit und der Wärme im Gemach und seinem gefüllten Magen zu verdanken war. Jetzt aber gab es Dinge zu tun und Aufgaben zu erledigen, da sein normales Leben in Glenlui weitergehen musste.

    Während er sich schnell ankleidete, gab er keinen Laut von sich, damit Eva an diesem Morgen so lange schlafen konnte, wie es nötig war. Er hatte Nessa entsprechend angewiesen, um Gewissheit zu haben, dass man Eva in Ruhe ließ. Da Brodie sicher schon auf seinen Bericht über den MacKay wartete, machte Rob sich auf den Weg in den Saal.

    Dort suchte er den kleinen Raum auf, in dem Brodie alle Aufzeichnungen und Dokumente aufbewahrte, die für die Geschäfte des Clans wichtig waren. Erstaunt stellte er fest, dass der Raum verwaist war. Da sein Magen knurrte, beschloss Rob, sich etwas zu essen zu holen und im Saal auf Brodie zu warten.

    Es dauerte eine Weile, bis der Laird sich blicken ließ. Er machte einen erschöpften, aber glücklichen Eindruck.

    „Meine Frau würde sagen, dass es kein gutes Zeichen ist, dich heute Morgen hier beim Frühstück anzutreffen, wenn ich gerade erst aufgestanden bin, Rob.“

    Rob zuckte mit den Schultern. Was sollte er dazu schon sagen? „Hast du etwas anderes erwartet? Das ist schließlich keine Liebesheirat.“

    Brodie wartete, bis ihm eine Schale Porridge und ein Becher Ale serviert worden waren. „Bist du deswegen immer noch verärgert?“

    „Verdammt, Brodie! Natürlich bin ich immer noch verärgert, zu so etwas gezwungen worden zu sein!“ Rob trank einen Schluck Ale. „Das Ganze ist ein Debakel, damit du es weißt.“

    „Sie wirkt sehr angenehm. Wenn ich an ihren Vater denke, ist das schon beachtlich.“

    Rob konnte ihn nur wütend ansehen. „Lässt sich das irgendwo unter vier Augen besprechen?“, fragte er, denn ringsum waren Diener und Bewohner der Feste im Saal erschienen.

    Brodie erhob sich von seinem Platz. „Jetzt nicht. Ich habe Arabella das Gleiche gesagt, was ich dir sagen werde, Rob: Du und deine Frau, ihr braucht etwas Zeit, um euch an diese Ehe zu gewöhnen.“

    „Ach, wir brauchen Zeit?“

    Brodie beugte sich vor und redete in jenem leisen Tonfall weiter, von dem Rob wusste, dass er mit Vorsicht zu genießen war. „Hast du die Papiere unterzeichnet?“ Als Rob nickte, hakte Brodie nach: „Und habt ihr eure Gelübde vor einem Priester gesprochen?“ Wieder ein Nicken. „Und habt ihr die Ehe vollzogen?“

    „Es war am nächsten Morgen Blut auf dem Bettlaken“, antwortete Rob, ohne ihn anzusehen.

    „Dann seid ihr verheiratet, und das lässt sich nicht so einfach ungeschehen machen. Gewöhne dich daran und nimm es hin. Über den MacKay werden wir reden, wenn ich wieder da bin.“

    Damit zog er sich zurück und ging zu den Stallungen. Es war Brodies tägliche Gewohnheit, jeden Morgen durch das Dorf über die Felder bis zu den Viehweiden zu reiten. Meistens begleitete ihn Rob dabei, heute jedoch nicht.

    Als ihm einfiel, dass er den Wagen noch nicht ausgeladen hatte, fragte er den Verwalter, wo das Gefährt abgeblieben war, dann machte er sich auf die Suche danach. Mit der Hilfe anderer lud er die Kisten und Truhen aus und dirigierte, welche von ihnen wohin getragen werden mussten. Er bat darum, seine Kiste und die Truhen seiner Frau im Alkoven nahe ihren Gemächern abzustellen, um Evas Schlaf nicht zu stören. Die Habseligkeiten des Dienstmädchens sollten in einen kleinen Raum nahe ihrem Quartier gebracht werden.

    Brodies Verwalter Fergus übernahm die Truhe mit dem Gold und den Verträgen, um sie in einen besonderen Raum zu schaffen, in dem alles Wertvolle sicher verwahrt war. Rob konnte die Truhe holen, sobald Brodie zurückgekehrt war.

    Der Wagen war nun leer, und Rob sah, dass sich die Männer auf dem Hof zusammenfanden, um ihre Kampfübungen zu absolvieren. Da es Wochen her war, seit er sich mit einem anderen Mann ein Gefecht geliefert hatte, juckte es ihn in den Fingern. Er rief Magnus, der eben aus dem Dorf zurückgekehrt war, zu sich und forderte ihn heraus. Die ersten beiden Kämpfe verlor Rob, was sich erst änderte, als sie zu den Schwertern wechselten.

    In den nächsten Stunden schlossen sich immer mehr Männer dem Gefechttraining an, und Rob und Magnus zeigten ihnen, wie sie ihre Waffen wirkungsvoller einsetzen konnten. Die Übungen endeten, als Brodie den Hof betrat und Rob sich beim Kampf gegen ihn nahezu verausgabte. Der Clanführer war mit und ohne Waffe ein gewiefter Gegner. Rob konnte spüren, wie angesichts dieser Herausforderung die Anspannung seiner Muskeln nachließ und seine Stimmung sich besserte.

    Aber würde ihm diese Einsicht auch bei jener anderen Herausforderung helfen, die derzeit noch im Gemach in ihrem gemeinsamen Bett lag und schlief?

    Eva wartete, während Nessa an der Tür zum Wohngemach klopfte und sie öffnete. Als sie den Raum betrat, entdeckte sie Lady Arabella, die in einer Ecke in einem bequemen Sessel saß. Arabella wollte schon aufstehen, aber Eva eilte zu ihr, um sie davon abzuhalten.

    „Ich bitte Euch, bleibt sitzen!“, rief sie, und die Ehefrau des Lairds ließ sich wieder in den Sessel sinken. Die dunklen Ringe unter ihren Augen entgingen Eva nicht. „Habt Ihr nicht gut geschlafen, Mylady?“, fragte sie, denn sie wusste, dass die letzten Monate einer Schwangerschaft die schlimmsten waren. In dieser Zeit war es fast unmöglich, eine angenehme Schlafposition zu finden.

    „Ich … ähm …“, stammelte Lady Arabella. Ihre Wangen röteten sich, womit für Eva klar war, dass es einen anderen Grund für den Schlafmangel geben musste.

    „Der Laird ist zurzeit im Dorf unterwegs, vielleicht solltet Ihr Euch jetzt etwas ausruhen“, schlug sie mit einem Augenzwinkern der Frau vor, die so sehr in ihren Mann verliebt war, dass es Eva fast schmerzte, ein solches Glück mitanzusehen.

    „Ich habe Brodie gesagt, dass ich Euch mögen werde, Lady Eva“, begann Arabella schließlich. „Ehrlich gesagt, gibt es so viel zu tun, dass ich mich gar nicht wieder hinlegen könnte.“

    „Mylady, es ist nicht nötig, dass …“ Eva verstummte, als die andere Frau eine Hand hob.

    „Es ist sehr wohl nötig, Euch angemessen in der Familie willkommen zu heißen. Nicht nur, weil Ihr jetzt Robs Ehefrau seid, sondern auch, weil der Vertrag zwischen Eurem Vater und Brodie für beide Clans von großem Nutzen ist. Das muss gefeiert werden.“ Arabella wirkte glücklich, als Eva zustimmte. „Gut, dann brauchen wir für das Festmahl heute Abend ein Kleid für Euch. Meine Tante Gillie hat einen guten Blick für solche Dinge, doch momentan hält sie sich bei ihren Verwandten auf. Ailean?“, wandte sich Arabella an ihr Dienstmädchen. „Was würdest du sagen? Lady Eva und ich sind von ähnlicher Größe und Statur. Welches meiner Kleider könnte für sie geändert werden?“

    Abermals erwies sich Lady Arabella als tüchtige Befehlshaberin; sie scheuchte ihre Dienerin hin und her, damit Eva unter Arabellas kritischer Begutachtung die verschiedensten Roben anprobieren konnte. Auch wenn ihre Tante angeblich das bessere Urteilsvermögen besaß, so hatte sie nicht grundlos den Ruf, ein Gefühl für Schönheit, Anmut und das richtige weibliche Auftreten zu haben. Erst als Robs Schwester dazustieß, zügelte die unerbittliche Lady Arabella ihre Suche nach dem perfekten Kleid für die Ehefrau von Rob Mackintosh etwas.

    „Margaret!“, rief Lady Arabella erfreut, als eine Dienerin die Besucherin einließ. „Komm, wir können deine Hilfe gebrauchen! Kennst du schon Robs Ehefrau?“

    „Wie geht es dir heute Morgen, Eva?“ Margaret setzte sich zu ihr. Arabella schien ein wenig verschnupft zu sein, dass Margarets Sorge nicht ihr galt. Doch die wendete sich sogleich an sie: „Und du, Arabella? Hat sich das Kind schon ein Stück weiter nach unten bewegt?“

    Eva konnte das Gespräch über das Kind, das bald zur Welt kommen würde, kaum ertragen. Es war noch zu früh, der Schmerz saß nach wie vor viel zu tief. Als sie geräuschvoll durchatmete, griff Margaret nach ihrer Hand.

    „Du bist krank gewesen? Sag mir, was geschehen ist.“

    „Krank? Ich dachte, Ihr hättet Euch am Bein verletzt“, warf Lady Arabella ein.

    Eva musste den beiden Frauen eine Geschichte auftischen, um sie zu beruhigen. Also war es das Beste, dabei so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie möglich. Sie durfte nicht vergessen, Rob davon zu erzählen.

    „Nichts Weltbewegendes. Die Sache ist der Beweis dafür, dass es mir an Anmut fehlt, Lady Arabella. Robs Ankunft verzögerte sich, und mein Vater gab mir die Erlaubnis, meine Cousine zu besuchen. Auf dem Rückweg rutschte ich auf morastigem Untergrund aus und verdrehte mir dabei das Knie und den Knöchel.“

    „Du hast dir nichts gebrochen?“, fragte Margaret.

    Um ihre Aussage zu untermauern, ließ Eva ihren Fuß kreisen. „Nein. Rob war mir entgegengekommen, und er hat meinen Knöchel gut versorgt und verbunden. Er sagte, das hätte er von dir gelernt“, fügte sie an.

    Margaret gab das gleiche leise Schnauben von sich wie Rob, wenn ihm etwas einfiel– ein weiterer Hinweis dafür, dass die beiden Geschwister waren. „Ich wünschte, er hätte etwas von der Salbe zur Hand gehabt, die ich immer benutze, um Schwellungen abheilen zu lassen. Dann wärst du schneller schmerzfrei gewesen als nur mit einem Verband.“

    Eva fühlte sich versucht, Margaret zu erzählen, welche Salbe Rob benutzt hatte. Mit Frauen zusammenzusitzen, die so um ihr Wohl besorgt waren, weckte bei ihr den Wunsch, dazuzugehören. Noch nie hatte sie sich irgendwo so heimisch gefühlt wie in diesem Moment. „Rob hat mir den Knöchel mit einer Salbe eingerieben, Margaret. Er sagte, du hättest sie angerührt. Sie roch nach Kräutern, und ich glaube nach Minze.“

    Margaret stutzte, dann schüttelte sie fassungslos den Kopf: „Sag mir bitte, dass er das nicht gemacht hat.“

    Eva konnte nur lachen, als sie erkannte, dass Margaret begriff. Die wiederum erklärte es Arabella, die ebenfalls aus ganzem Herzen zu lachen anfing.

    „Unser Rob muss unbedingt wieder lernen, wie man mit einer Dame umgeht“, keuchte Lady Arabella, als sie wieder reden konnte, und wischte sich die Lachtränen weg. „Seine lässige Art mit Frauen hat ihn offenbar vergessen lassen, was sich gehört.“

    Lässige Art mit Frauen?

    Ja, Eva hatte sehr wohl die Blicke registriert, die die Frauen ihm im Dorf und hier in der Feste zuwarfen. Sie selbst hatte ja seinen Körper gesehen, und sie war bereits beim ersten Kuss dahingeschmolzen. Ihr war klar, dass die Frauen sich zu ihm hingezogen fühlten wie die Bienen zu einer üppigen Blumenwiese.

    Außerdem hatte seine Fürsorge um andere Menschen auch etwas sehr Verlockendes.

    „Na, dann ist es ja gut“, warf sie ein, „dass er nicht um seine Ehefrau hat werben müssen.“

    Das Schweigen der beiden Frauen sagte ihr, dass ihr etwas Falsches herausgerutscht war. Alle wussten, dass Rob diese Ehe nicht gewollt hatte. Schnell wechselte Eva zu einem anderen Thema. „Die Heilerin in Varrich meinte, ich könnte wegen des Fiebers gestürzt sein, der Schwindel dürfte dazu geführt haben, dass ich das Gleichgewicht verlor.“ Tatsächlich hatte sie die Heilerin gar nicht erst aufgesucht, sie vermutete selbst, dass das Fieber ihren Sturz herbeigeführt hatte.

    „Armes Kind“, murmelte Margaret und strich ihr über die Hand. „Krank zu sein, sich zu verletzen, und dann noch diese Reise unternehmen zu müssen! Warum hat Rob nicht gewartet?“

    Dafür gab es viele Gründe, dachte Eva. „Nachdem das Fieber abgeklungen war und ich mich wieder besser fühlte, haben wir geheiratet. Während der Reise hat Rob sich immer um meine Verletzung gekümmert, und jetzt ist alles wieder in Ordnung.“

    Sie hob den Kopf und sah, wie Lady Arabella nach Luft schnappte, während Margaret etwas vor sich hinmurmelte, was Eva jedoch lieber nicht hören wollte.

    Zum Glück wurden sie von lautem Gejohle abgelenkt, das von draußen zu ihnen drang. Sie stand auf und öffnete die großen Fensterläden, um einen Blick auf den Hof zu werfen. Eva stockte der Atem, als sie die Männer dort unten sah. Margaret half Arabella hoch, dann stellten sich die beiden zu ihr.

    Auf dem Hof spielte sich irgendein Kampf oder Wettstreit ab. Eva erkannte Rob sofort; durch seine Größe unterschied er sich deutlich von den anderen. Er holte gerade mit dem Schwert gegen seinen Gegner aus und zwang ihn zum Rückzug, bis dieser gegen einen Zaun stieß. Der Widersacher war ungefähr genauso groß, und er war ohne Zweifel der Laird. Jetzt war es Arabella, die erschrocken den Atem anhielt, als Brodie stolperte und sich auf ein Knie sinken ließ.

    Ein dritter Mann, blond und von noch größerer Statur als alle anderen, stand nahebei und beobachtete offensichtlich das Geschehen. Doch dann griff er Rob an, als der einen Moment nicht in seine Richtung sah. Eva erschrak, als die beiden Hünen gleichzeitig auf Rob losgingen.

    „Das sind Übungskämpfe, Eva“, besänftigte Margaret sie. „Weder Brodie noch Magnus werden ihm etwas antun.“

    Eva drehte sich zu Margaret um. Die Art, wie sie den Namen des anderen Kriegers betont hatte, sprach Bände. Just in diesem Moment ging ein lautes Raunen durch die Menge; Rob hatte Magnus zu Boden geschickt und dessen Schwert so zur Seite geschlagen, dass es weit weggeschleudert wurde. Jetzt ging es nur noch um den Kampf zwischen ihm und dem Laird.

    „Mach dir keine Gedanken, Margaret“, beruhigte Lady Arabella die Heilerin. „Ich glaube nicht, dass Rob Magnus verletzt hat.“ Der Krieger rappelte sich wieder auf, mischte sich aber nicht ein weiteres Mal in den Kampf ein.

    „Die Schmerzen eines Mannes zu lindern, ist nicht die schlechteste nächtliche Beschäftigung, liebe Arabella“, gab Margaret zurück.

    Arabella lachte schallend und ging zurück zu ihrem Sessel. „Nein, das ist wirklich nicht die schlechteste Beschäftigung.“

    Eva blickte hin und her zwischen den beiden Frauen, die sich an ihren Männern ohne jede Scham oder gar Angst erfreuen konnten. In der Ehe ihrer Mutter war das nicht so gewesen. Oft hatte sie geklagt, wie beschwerlich und schmerzhaft das Ehebett für sie war, und sie hatte Eva geraten, sich ja darauf einzustellen, um die Schmach und die Pein erdulden zu können.

    Ihre Zeit mit Eirik war zwar aufregend und wunderschön, doch Eva war sich nicht ganz sicher gewesen, ob das womöglich etwas mit dem Reiz des Verbotenen zu tun gehabt hatte. Unwillkürlich fragte sie sich insgeheim, wie dies wohl mit ihrem Ehemann sein würde.

    „Ah, da kommt Ailean mit dem Kleid“, rief Arabella.

    Die Dienerin wusste hervorragend mit Nadel und Faden umzugehen. Das Kleid saß, als wäre es für Eva geschneidert worden. Ihr Körper hatte sich verändert, seit sie … Jedenfalls passte ihr kaum noch ein Kleid, das sie vor der Schwangerschaft getragen hatte. Vielleicht konnte sie ja Ailean um Hilfe bitten.

    „Diese Farbe passt ganz ausgezeichnet zu Eurem Teint und Eurem Haar, Lady Eva.“

    „Sagt doch bitte einfach nur Eva, Mylady.“

    „Aber nur, wenn du aufhörst, mich mit Mylady anzureden.“

    Eva nickte zustimmend und drehte sich auf Arabellas Zeichen hin einmal um sich selbst, um sich in diesem Kleid zu präsentieren. Beide Frauen und auch das Dienstmädchen waren mit dem Ergebnis sehr zufrieden.

    „Margaret, dieser Schal, den du für sie mitgegeben hast …“, warf Arabella ein und begann zu gestikulieren. „Der würde in der Farbe genau passen und ihr bestens stehen, wenn sie ihn im Haar trägt.“

    Eva ging nur eine Frage durch den Kopf: welcher Schal?

    „Ich hoffe, er gefällt dir“, sagte Margaret. „Rob hatte keine Ahnung, welches Geschenk angemessen sein würde. Du hattest ihm ein Buch mitgegeben, nicht wahr, Arabella?“

    Auch wenn ihr nicht danach war, lächelte Eva. Sie hatte von ihrem Ehemann kein Geschenk bekommen, aber auch keines erwartet. Welcher Mann wollte schon einer Frau etwas schenken, die an einer Ehe mit ihm nicht interessiert war und die ihn gekränkt hatte, indem sie davongelaufen war? Sie atmete tief durch.

    „Ihr seid so großzügig! Der Schal ist wunderschön, Margaret. Und das Buch übertrifft alles, was ich je hätte erwarten können.“

    „Wir wollten dich wissen lassen, dass du bei uns willkommen bist. Unter den gegebenen Umständen …“

    „Das weiß ich doch.“

    Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, bis Arabella wieder das Wort ergriff: „Das Ganze muss dich ermüdet haben, Eva. Ich habe ein heißes Bad in eure Gemächer bringen lassen. Danach solltest du dich ausruhen. Ich werde Ailean zu dir schicken, damit sie deinem Dienstmädchen mit dem Kleid und deinen Haaren hilft.“

    Da Eva wusste, wie anstrengend das Fest für sie werden würde, weil sie bei dieser Gelegenheit die strahlende Braut eines höchst beliebten Clanmitglieds spielen musste, tat sie genau das, was Arabella ihr aufgetragen hatte.

    Das Fest begann für ihr Empfinden viel zu früh.

12. KAPITEL

    Wie konnte seine Schwester ihn nur so harsch zurechtweisen und dabei lächeln wie ein Engel?

    Margaret war so wie Magnus zuvor auf ihn zugestürmt, kaum dass er den Saal betreten hatte, nur mit dem Unterschied, dass Magnus dafür ein Schwert gebraucht hatte, während Margaret ihn mit nichts weiter als ihrer spitzen Zunge attackierte.

    „Du hast ihr die Geschenke nicht gegeben, richtig, Bruder?“, hielt sie ihm vor. „Den Schal? Arabellas Buch?“

    „Ich … ich …“

    Ihm wollte keine Ausrede einfallen, zumindest keine glaubhafte. Am Tag ihrer Heirat und am Morgen danach war er nicht in der Stimmung gewesen, der Frau, die vor ihm weggelaufen war und sich versteckt hatte, etwas zu schenken. Und die darüber hinaus ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihn nicht heiraten zu müssen.

    „Sie trägt den Schal angeblich nicht, weil du ihn für die Dauer der Reise eingepackt habest und sie nicht wisse, wo er geblieben ist.“

    Nein, er hatte ihr nicht nur die Geschenke vorenthalten, sondern sie auch noch ganz tief unten in seiner Truhe versteckt, weil er nicht die Absicht hatte, ihr überhaupt etwas zu schenken. Jetzt allerdings, wo er darüber nachdachte, kam er sich mit einem Mal schäbig vor.

    Mit einer Kopfbewegung deutete Margaret auf Eva, die neben Arabella an der Tafel saß. Er sollte eigentlich längst an der Seite seiner Frau sein, aber das hatte Margaret mit ihren Vorwürfen zu verhindern gewusst.

    „Und du hast ihr Bein mit der Pferdesalbe behandelt? Lieber Gott, Rob, habe ich dir wirklich nichts Besseres beigebracht?“

    Sie hatte ihn großgezogen, nachdem ihre Eltern ums Leben gekommen waren; sie war selbst noch ein Mädchen gewesen. Höchst interessant, dass nicht Eva damals verstimmt gewesen war, sondern seine Schwester ihn jetzt beschimpfte.

    „Sie sagte, die Salbe habe geholfen, und so war es auch, Margaret“, wandte er ein und schaute Eva eindringlich an. „Sie hat mir versprochen, niemandem etwas zu sagen. Aber was kann ich schon von einer Frau erwarten, die mich gar nicht heiraten wollte?“

    Seine Worte versetzten Margaret einen Stich, sie schüttelte den Kopf. „Wolltest du sie denn heiraten?“

    Rob zuckte mit den Schultern. „Sie weiß Bescheid, Margaret. Glaub mir, keiner von uns beiden macht sich falsche Hoffnungen.“

    „Du Trottel!“, fauchte sie. „Sie hat uns belogen, um dich zu schützen. Deinetwegen hat sie mich und Arabella belogen.“

    Bevor er etwas erwidern konnte, ließ sie ihn stehen und entfernte sich unter üblen Beschimpfungen. Gekränkt verzog er den Mund.

    Etwas verloren stand er da und beobachtete Eva, wie sie sich mit Arabella unterhielt. Sie hatte dieses künstliche Lächeln aufgesetzt, das er auch schon bei Bella gesehen hatte, als sie zum ersten Mal diesen Saal betreten hatte. Es war ein durchaus höfliches Lächeln, das jedoch nichts mit ihrem Inneren zu tun hatte. Es war das Lächeln einer Frau, die wusste, was von ihr erwartet wurde.

    Brodie hasste dieses Lächeln, und das wunderte Rob nicht.

    In diesem Augenblick trat sein Freund zu ihm und reichte ihm einen Becher Wein. „Du bist heute Morgen nicht bei mir gewesen.“

    „Ich habe die Dokumente und das Gold Fergus anvertraut, alles befindet sich in deinen Schatullen.“ Rob trank einen Schluck Wein und wich Brodies Blick aus.

    Sein Freund wusste nur zu gut, wie sich Schweigen als Waffe einsetzen ließ, um andere– manchmal auch unüberlegt– zum Reden zu bringen. Das war auch der eigentliche Grund, warum Rob Brodie nicht wie gewohnt aufgesucht hatte, um sich mit ihm unter vier Augen auszutauschen.

    „Du bist heute Morgen nicht bei mir gewesen“, wiederholte Brodie in unerträglich ruhigem Tonfall.

    „Ich mache lieber einen Bogen um meinen Laird, anstatt meinen Freund belügen zu müssen“, gab Rob schließlich zurück, und während vor ihnen Diener Tische und Bänke wegräumten, um Platz zum Tanzen zu schaffen, rang er sich dazu durch, seinem Freund etwas anzuvertrauen. „Ich vermute, sie liebt einen anderen.“

    Er hatte zwar keinen Anspruch auf ihre Zuneigung und manchmal war ihr Verhalten schwer zu ertragen, doch diese Erkenntnis traf ihn zutiefst. Warum, das konnte er sich selbst nicht erklären.

    Brodie trat einen Schritt zur Seite. „Und dennoch hat sie meine Frau und deine Schwester belogen, um dich nicht schlecht dastehen zu lassen.“

    Rob wollte widersprechen, vergeblich. Brodie schritt an den langen Tischen vorbei nach vorn und begrüßte seine Frau mit einem stürmischen Kuss. Von allen Seiten wurden Rob Blicke zugeworfen, die unmissverständlich klarmachten, dass er an Evas Seite den glücklichen Ehemann zu geben hatte. Oder zumindest als Mann, der mit seiner arrangierten Ehe Frieden geschlossen hatte.

    Eva sah, wie er mit lässig ausholenden Schritten auf sie zukam. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er sich immer unmittelbar in ihrer Nähe aufgehalten, erst heute war es ihr möglich gewesen, ihn einmal aus der Ferne zu betrachten.

    Wie er auf dem Hof gegen Brodie und Magnus gekämpft hatte, hatte ihr den Atem verschlagen. Nicht so sehr, weil sie ihn in Gefahr wähnte, sondern weil er bei dem Gefecht nur seine Hose getragen hatte. Die langen Haare hatte er hinten zusammengebunden, damit sie ihm nicht ins Gesicht geraten konnten; sie hingen ihm bis tief in den Rücken. Brust, Rücken und Arme wirkten so makellos wie von Meisterhand geschaffen. Die Haut glänzte in der Sonne, während er sein Schwert führte. Zugegeben, die beiden anderen Männer hatten sich auch ihrer Waffenröcke entledigt, doch da Eva seine Muskeln auch aus der Nähe kannte, hatte ihr der Atem gestockt.

    So wie jetzt, denn ihr Körper reagierte auf die Erinnerung, als sie ihn nackt in ihrem Gemach gesehen hatte.

    Kopfschüttelnd rief sie sich die Worte ihres Vaters ins Gedächtnis: nämlich dass nur Flittchen und Huren von einem Mann der Lust wegen berührt werden wollten. Rob hingegen würde ihr dies austreiben, denn eine Dame nahm die Pflicht an, die man von ihr erwartete, und gab sich den Berührungen ihres Ehemannes hin, wenn der sich ihr zuwandte.

    Vielleicht hatte sie ja eine Lektion fürs Leben gelernt. Weil sie sich über ihren Vater hinweggesetzt und sich mit Eirik ihrer Lust hingegeben hatte, war ihr alles entrissen worden– das Zuhause, die Familie, die Liebe. Alles, wirklich alles hatte sie verloren, weil sie auf ihr Herz und ihr Verlangen gehört hatte. Und jetzt war sie hier, umgeben von Fremden, verheiratet mit einem Mann, der sie nicht als Ehefrau haben wollte. Der sie so wenig schätzte, dass er nicht einmal bei ihr an der Tafel sitzen wollte, sondern das Weite suchte, sobald sich eine Gelegenheit ergab.

    „Fühlst du dich wohl, Eva?“, flüsterte Arabella ihr zu und berührte leicht Evas Wange. „Du bist blass.“

    „Es geht mir gut, Mylady.“ Auf Arabellas tadelnden Blick hin lächelte sie. „Es geht mir gut, Arabella.“

    „Du siehst sehr schön aus. Das Kleid steht dir wirklich gut“, sagte Arabella. „Brodie, was meinst du? Ich finde, ihr steht das Kleid viel besser als mir.“

    „Ach, Bella“, grummelte er. Fast empfand Eva Mitleid mit dem Mann, der auf diese Art in eine unangenehme Zwickmühle gebracht wurde. Aber er liebte seine Frau und stellte sich der Herausforderung: „Ich meine, es steht jedem von euch auf eine eigene Weise gleichermaßen gut.“

    Eva musste unwillkürlich lachen. So also zog sich ein höflicher Ehemann geschickt aus der Affäre. Als Brodie sich herüberbeugte, um seine Frau wieder und wieder zu küssen, wandte Eva sich ab.

    Die beiden machten keinen Hehl aus ihrer Leidenschaft füreinander. Wann immer sie zusammen waren, küsste oder streichelte er sie oder er hielt ihre Hand. Und wenn sie einmal nicht an seiner Seite war, machte er sich gleich auf die Suche nach ihr.

    Rob kam an den Tisch und setzte sich zu Eva, wovon weder Brodie noch Arabella etwas mitbekamen, so sehr waren sie in ihre Küsse vertieft.

    „Kann ich irgendetwas für dich tun, Eva?“, fragte er.

    „Nein, ich brauche nichts“, erwiderte sie freundlich. „Das Fest ist schöner als alles, was ich je erwartet hatte, besonders nachdem alles so kurzfristig auf die Beine gestellt wurde.“

    Er sah sie an und betrachtete ihre Haare und das Kleid.

    „Das Kleid hast du bestimmt schon an Arabella gesehen. Sie war heute so nett, es mir zu leihen und es für mich ändern zu lassen.“ Sie strich den Stoff glatt. „Ailean ist im Umgang mit Nadel und Faden so geschickt, dass ich sie einfach bitten muss, mir beim Flicken meiner Kleider zu helfen.“

    Ihm fiel auf, dass ihre Haare mit Seidenbändern verziert waren, die zum einen die Lockenpracht bändigten, zum anderen auch die blonden Schattierungen betonten. Das von Arabella ausgeliehene Kleid hatte die gleiche Farbe wie der Schal, den Margaret ihm für Eva mitgegeben hatte.

    Jener Schal, der irgendwo tief unten in seiner Truhe lag.

    Sein Magen krampfte sich zusammen, als Rob klar wurde, wie dumm sein Verhalten eigentlich war. Vor allem wenn er bedachte, dass sie sich seiner Schwester gegenüber für ihn eingesetzt hatte. Er sah sie an, bis sich ihre Blicke trafen, und bemerkte Tränen in ihren Augen.

    „Du bist wunderschön in diesem Kleid, Eva.“

    Sie blinzelte ein paar Mal und schaute zur Seite.

    „Und du siehst auch sehr gut aus, Rob“, erwiderte sie und deutete auf seinen Waffenrock und den Umhang. „Das hast du in Varrich nicht getragen.“

    „Das ist unsere Festkleidung, die wir nur zu besonderen Anlässen anlegen.“

    Eva antwortete nicht, sondern sah sich im Saal nach den anderen Männern um, die genauso festlich angezogen waren wie er.

    „Eva?“, flüsterte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. Als sie nicht reagierte, nahm er ihre Hand und streichelte sie, bis Eva sich endlich zu ihm umdrehte. Er sah kurz ihre Haare an, dann schaute er ihr wieder in die Augen. „Es tut mir leid.“

    Sie drehte sich weg, schluckte ein paar Mal angestrengt, und gab schließlich mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken zu verstehen, dass sie seine Entschuldigung annahm. Bevor er etwas hinzufügen konnte, kam Lärm im Saal auf. Es wurde getrampelt und mit den Bechern auf die Tische gehämmert, und als die ersten Rufe einsetzten, wusste Rob, was die Menge wollte. Er spürte, dass Eva in diesem Moment noch zu zerbrechlich war und mit Sicherheit eine Situation wie auf Varrich nicht noch einmal erleben wollte.

    Er hob seine Hand, mit der er ihre umschlossen hielt, damit alle es sehen konnten, dann beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft auf den Mund. Dem entzog sie sich zwar nicht, doch sie erwiderte ihn auch nicht, was der Menge nicht gefiel. „Ich dachte, du weißt, wie man eine Frau küsst, Robbie!“, rief ein Mann ihm zu. „Wenn du es nicht willst, dann kann ich es ihr ja zeigen!“

    „Halt den Mund!“, konterte er und sah, dass der Anflug eines Lächelns Evas Mundwinkel umspielte.

    „Küss die Kleine! Robbie! Zeig ihr, wie ein Mackintosh das macht!“

    „Loch Moigh! Loch Moigh!“, rief Brodie daraufhin.

    So wie jedes Mal, wenn der Clanführer den Schlachtruf ausstieß, standen alle auf und erwiderten lautstark: „Loch Moigh! Loch Moigh!“ Sie klatschten in die Hände, stampften laut auf und skandierten mit anderen Worten im gleichen Rhythmus: „Ein Kuss! Ein Kuss! Ein Kuss!“

    Rob zog Eva an sich, hob sie hoch, sodass sie keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, und dann küsste er sie so, wie die Menge es forderte.

    Und wie er es eigentlich auch wollte.

    Innig, stürmisch.

    Unnachgiebig.

    Er neigte ihren Kopf ein wenig und drückte die Zungenspitze gegen ihre Lippen, bis sie den Mund einen Spaltbreit aufmachte und ihm erlaubte, dass er Besitz von ihr ergriff. Ihre Brüste rieben sich an ihm, ebenso ihre Hüften. Seine Männlichkeit erwachte zum Leben und presste sich pulsierend gegen sie.

    Scheinbar eine Ewigkeit ließ sie ihn nur gewähren, doch auf einmal erwiderte sie den Kuss. Er spürte, dass sie die Hände auf seine Schultern legte und sich an ihm festklammerte. Plötzlich bemerkte er die gebannte Stille, die sich über den Saal gelegt hatte. Er löste sich von Eva und sah sich um.

    Er sollte aufhören. Er sollte dieses Schauspiel sofort beenden, denn etwas anderes war dieser Kuss nicht.

    Er hätte auch aufgehört, wäre da nicht Eva, die ihn mit vor Leidenschaft glänzenden Augen anschaute.

    Eva sah ihm an, was er vorhatte, aber sie war nicht in der Lage, ihn davon abzuhalten. Er hob sie noch etwas höher und schob eine Hand in ihr Haar.

    Sie sagte sich, dass es nur ein vorgetäuschter Kuss war, um diejenigen zufriedenzustellen, die von ihnen als jungverheiratetem Paar genau das forderten. Obwohl ihre Brüste sich voller anfühlten und sie zwischen den Schenkeln feucht wurde, redete sie sich ein, dass das nichts zu bedeuten hatte. Erst als er die andere Hand unter ihren Po schob und sie gegen seine Erektion drückte, begann sie sich zu fragen, ob es diesmal vielleicht doch anders war.

    Mit beiden Händen stützte sie sich an seinen Schultern ab, um sich von ihm zu lösen. Seine dunklen Augen wirkten so eindringlich, dass sie Angst bekam. Keine Angst, dass er ihr etwas antun könnte, sondern davor, wie sie selbst auf ihn reagieren würde. Sie erschauerte, dann gab sie sich ihm für einen weiteren Kuss hin.

    Das Johlen wurde ohrenbetäubend, und auf einmal verwandelte es sich in laute Rufe, alle riefen ihnen Glückwünsche für ihre Ehe zu. Schließlich setzte Rob sie ab und ließ Eva los, während sie versuchte, ihre zitternden Finger unter Kontrolle zu bringen. Sie hob die Hände, um den Sitz ihrer Frisur zu prüfen, als sie sah, wie er ihr das blaue Seidenband hinhielt, das Ailean ihr ins Haar eingeflochten hatte.

    Wenn der Kuss vor unzähligen Zuschauern noch nicht ausgereicht hatte, um sie in Verlegenheit zu bringen, dann war es ihm jetzt gelungen. Ohne dieses Band verlor ihre Frisur jeglichen Halt und das Haar fiel ihr bis weit über die Schultern. Eva wandte sich zum Gehen, aber Rob bekam sie zu fassen und hielt sie zurück.

    „Lieber Gott im Himmel!“, murmelte er.

    Er hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. Er betrachtete ihre angeschwollenen Lippen und den vollen Busen, der sich bei jedem angestrengten Atemzug hob und senkte. Dann folgte sein Blick ihren Locken, die bis zu den Hüften reichten. Er war der Meinung gewesen, dass sie hellbraune Haare hatte, doch jetzt sah er, dass die wilden Locken jedes Licht im Saal auffingen und in blonden, goldenen, braunen und vielen anderen Schattierungen glänzten.

    Sie war eine wahre Schönheit.

    Er verfluchte sich dafür, dass ihm das noch nie aufgefallen war. Selbst ihre Figur hatte sich in den Wochen seit ihrer ersten Begegnung in dieser elenden Höhle verändert. Sie hatte ihre Krankheit überwunden und war inzwischen so gut wie gesund, und das ließ sie an diesem Abend schlicht atemberaubend aussehen. Arabella hatte das längst erkannt, deshalb hatte sie auch genau das richtige Kleid ausgewählt.

    Sein Leib drängte ihn, das hier zu Ende zu bringen, indem er sie von hier wegbrachte und das nachholte, was bisher versäumt worden war. Er sollte seinen Anspruch auf ihren Körper durchsetzen, damit sie auf seine Berührungen reagierte.

    Er konnte es tun, wenn er wollte. Er konnte tief in sie eindringen und sich verströmen, um sie zu der Seinen zu machen, damit niemand, den es vor ihm gegeben hatte, noch etwas zu bedeuten hatte.

    Ganz gleich, welcher Mann es vor ihm gewesen war.

    Angst blitzte in ihren Augen auf und ließ ihn innehalten. Wovor hatte sie Angst? Doch sicher nicht vor dem Akt an sich, oder? So, wie ihr Körper auf ihn reagierte, konnte sie nicht mehr unschuldig sein. Aber fürchtete sie sich davor, dass er seine Vermutung bestätigt finden würde?

    „Ich bitte dich“, flüsterte sie ihm zu. „Nicht.“

    Mit diesem Wort hatte sich jede Leidenschaft verflüchtigt. Er ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten, griff nach seinem und ihrem Becher und während sie ihren annahm, trank er seinen aus und hielt ihn dem Diener hin, damit der ihn wieder auffüllte.

    „Lasst uns mit den Vergnügungen fortfahren, nachdem wir jetzt für euren Spaß gesorgt haben“, rief er in den Saal. Brodie nickte den Musikanten zu, die daraufhin zu spielen begannen. Gäste stimmten nach und nach in die Melodie ein und sangen die Weisen von Familie, Vaterland und Tapferkeit mit.

    Rob setzte sich mit Eva an die Tafel und fragte sich, ob ihre Zurückhaltung ihn womöglich vor einem folgenschweren Fehler bewahrt hatte. Während sie sich auf die Musikanten konzentrierte, betrachtete er ihr Profil. Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn, worüber er nie nachgedacht hatte.

    Seit er sie in der Höhle gefunden hatte, hatte sie keine Blutungen gehabt. Nicht ein einziges Mal hatte sie über diese monatlichen Beschwerden geklagt. Selbst wenn sie ihm gegenüber kein Wort darüber verloren hätte, wäre ihm etwas zu Ohren gekommen, denn Nessa äußerte sich dementsprechend, was ihre eigene Befindlichkeit anging.

    Was, wenn sie von einem anderen Mann ein Kind erwartete? Auch wenn ihm diese Frage auf den Nägeln brannte, würde er sie ihr nicht stellen. Er musste nur ein wenig warten, dann würde er schon bald die Antwort erhalten. Wenn er aber nicht darüber reden konnte, was sollte er dann sonst zu ihr sagen? Zum Glück sprang Arabella ohne es zu wissen in diesem Moment helfend ein.

    „Eva, was macht dein Bein? Hast du noch immer Probleme damit?“, fragte sie.

    „Hast du Schmerzen, Eva?“, erkundigte sich Rob sofort. Seit gestern Morgen, als er kurz mit ihr gesprochen hatte, waren von ihr keine Klagen gekommen– allerdings hatte er auch nicht mehr danach gefragt.

    „Es tut ein bisschen weh“, behauptete sie, doch er sah ihren Augen an, dass sie log. Sie wollte ihm entkommen, zumindest vorübergehend.

    „Vielleicht sollten wir uns zurückziehen und das Tanzen den anderen überlassen“, schlug Arabella vor und stand auf. Brodie nickte Ailean zu, die sofort zur Tafel kam, dicht gefolgt von Nessa.

    „Kümmert euch um eure Herrinnen“, wies Brodie die zwei Mädchen an.

    „Brauchst du Hilfe, um zu unserem Gemach zu gelangen?“, fragte Rob.

    „Das schaffe ich schon“, versicherte sie ihm tonlos. „Nessa wird sich um mich kümmern.“

    Rob sah ihr hinterher, als sie mit den Frauen den Saal verließ. Brodie nahm ihn mit sich vom Podium nach unten zu den anderen, wo der Laird noch zwei oder drei Lieder lang durchhielt und sich dann ebenfalls für die Nacht zurückzog.

    Margaret und Magnus tanzten mehrmals an diesem Abend, was Rob freute. Magnus war ein exzellenter und überaus ehrbarer Kämpfer, und Margaret konnte keinen besseren Mann als ihn finden. Bevor die beiden in Richtung Dorf aufbrachen, wünschte er seiner Schwester alles Gute.

    Auch andere machten sich auf den Weg, darunter auch einige von den Männern, mit denen er in der schlimmsten Zeit in den Bergen gelebt hatte. Ein paar Frauen, mit denen er das Bett geteilt und andere schöne Zeiten verbracht hatte, ließen ihn im Vorbeigehen mal mit Blicken, mal mit Worten wissen, dass er bei ihnen jederzeit willkommen war, sollte er das wünschen.

    Aber nicht einmal Fionas verstohlener hitziger Kuss auf seinen Hals und die Art, wie sie ihre Finger über ihn wandern ließ, konnten sein Interesse wecken. Zwar reagierte sein Körper auf die unverhohlene Einladung, aber das lag mehr an den Erinnerungen. Tief in seinem Herzen konnte er dieses Angebot nicht annehmen.

    Er schickte Fiona weg und trank noch mehr Ale. Als er sein Gemach betrat, hatte er den Eindruck, dass er betrunkener sein musste als angenommen, denn der Raum war dunkel und kalt. Rob ließ sich in sein Bett fallen und war eingeschlafen, noch bevor er wusste, wie ihm geschah.

    Kurz bevor er vom Schlaf in die Tiefe gezogen wurde, merkte er, dass Eva nicht neben ihm lag.

13. KAPITEL

    Zum dritten Mal an diesem Morgen fauchte sie Nessa an, die daraufhin in Tränen ausbrach.

    Eva musste nicht nach dem Grund für ihre Unbeherrschtheit suchen– es war alles seine Schuld. Als der Morgen anbrach, fand sie ein leeres Bett vor und nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Rob nach dem Fest überhaupt hier gewesen war. Wenn sie überlegte, wie viele Frauen ihm beim Fest schöne Augen gemacht hatten und wie sehr er diese Ehe verabscheute, zu der man ihn gezwungen hatte, konnte das nur eines bedeuten.

    Es sollte sie nicht überraschen, und sie sollte sich auch nicht beklagen. Er war ein Mann voller Lebenskraft, sein Blick versprach gemeinsame Leidenschaft. Sie war sogar so deutlich zu erkennen gewesen, dass Eva einfach hatte ablehnen müssen. Männer suchten oft Trost im Bett einer anderen Frau, und ob er nun verheiratet war oder nicht, es mangelte Rob nicht an Angeboten. Einige Frauen waren sogar so dreist gewesen, ihm eine Einladung zuzuflüstern, obwohl Eva danebengestanden und jedes Wort gehört hatte.

    Ganz gleich, wie ihr Körper auf seine Küsse reagierte, ihr Herz ertrug es nicht, ihn in ihrem Bett zu akzeptieren. Sie fürchtete seine Reaktion, wenn er bestätigt bekam, was er wahrscheinlich bereits vermutete– dass sie ihre Unschuld längst verloren hatte. Dieser Moment würde zwar irgendwann kommen, doch sie würde ihn hinauszögern, so lange sie konnte.

    Wenn das bedeutete, dass er seine Lust anderswo stillte, würde sie lernen müssen, damit umzugehen. So hatte Eva es schon bei ihrer Mutter erlebt, als ihr Vater seine Geliebte in die Feste geholt hatte. Ihr Gedanke, dass das für sie alles nur leichter machen würde, erwies sich als Irrtum, als Eva sehen musste, wie gedemütigt ihre Mutter wirkte, als ihr Vater seiner Geliebten einen Platz gewährte, der eigentlich seiner Gemahlin angemessen war.

    Eva hatte ein Einsehen mit Nessa und schickte sie für eine Besorgung los und zog sich dann selbst an. Das Haar trug sie zu einem langen Zopf geflochten. Sie beschloss, sich die Feste und das Dorf anzusehen. Ihr Bein fühlte sich gut an, es schmerzte nicht mehr, auch wenn sie gestern Abend etwas anderes behauptet hatte. Doch mit dieser Ausrede wollte sie sich nur Rob für eine Weile vom Hals halten. Eigentlich hätte sie deswegen ein schlechtes Gewissen haben sollen, doch das war nicht der Fall.

    Sie hinterließ bei einem der Dienstmädchen eine Nachricht, was sie vorhatte, dann machte sie sich auf den Weg. Dichte Wolken hingen am Himmel, doch es sah nicht nach Regen aus. Vom Bergfried ging sie über den Hof in Richtung Tor. Dabei schaute sie zu den Männern, die in einer Ecke des Hofes wie gestern das Kämpfen übten. Ob Rob auch dort ist? überlegte sie, tadelte sich aber gleich selbst für ihren Gedanken und durchschritt das Tor. Dabei nickte sie den Wachen zu, die sie schon mit Namen kannten. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen zwischen Feste und Dorf. Eva folgte dem Geruch von frisch gebackenem Brot bis zu einem großen Gebäude, das sich mitten im Ort erhob.

    Sie war so von dem Gedanken getrieben worden, die Feste zu verlassen, bevor ihr Rob begegnen konnte, dass sie ganz vergessen hatte, ein Frühstück zu sich zu nehmen. Jetzt knurrte ihr der Magen und sie beschloss, einen kleinen Laib Brot zu kaufen, um ihren Hunger zu stillen. Gleich darauf fiel ihr ein, dass sie keine Münzen mitgenommen hatte.

    „Lady Eva, ich wünsche Euch einen guten Morgen“, rief der Bäcker ihr zu.

    „Guten Morgen“, erwiderte sie und ging zur Fensterbank, auf der mehrere Brote zum Abkühlen lagen. „Euer Brot duftet köstlich.“

    „Möchtet Ihr einen Laib?“, fragte der Bäcker. „Der Müller mahlt mein Mehl besonders fein, Mylady. Es ist das beste Mehl weit und breit, und in meinen Laiben findet Ihr ganz sicher keine kleinen Steine und Ähnliches.“ Lächelnd kam er zu ihr. „Wisst Ihr, dass Lady Arabella persönlich mich gebeten hat, ihr für das Fest gestern Abend beim Backen zu helfen?“

    „Ich habe keine Münzen bei mir …“

    „Tomas ist mein Name, Mylady.“

    „Ich komme morgen wieder, und dann werde ich auch Münzen dabeihaben, um Euch zu bezahlen“, versicherte sie ihm.

    „Wartet, Mylady, ihr könnt doch nicht mit leeren Händen von hier weggehen! Was sollen denn die Leute denken?“, gab er zurück und drückte ihr einen der duftenden Brotlaibe in die Hand. „Betrachtet es als eine kleine Geste aus Anlass Eurer Heirat mit unserem Robbie.“

    Sie dankte ihm und ging weiter durch das Dorf, während sie immer wieder Stücke aus dem Laib brach und aß. Das Brot war so gut! Es dauerte nicht lange, bis auch andere Dorfbewohner ihr kleine Geschenke überreichten, um ihr zu ihrer Heirat zu gratulieren. Diese Gaben bedeuteten Eva viel, schließlich war sie für alle eine völlig fremde Frau. Noch bewegender empfand sie aber, was diese Menschen ihr zu sagen hatten.

    Eva wusste, dass Rob hohes Ansehen genoss, doch erst als sie hörte, was die Leute über ihn erzählten, wurde ihr klar, wie wichtig er für jeden Einzelnen hier war. Als ihr Vater ihn ihr andienen wollte, hatte sie bei Gott nichts über den Mann wissen wollen, den sie heiraten sollte. Jetzt dagegen hörte sie von jedem Dorfbewohner großes Lob, und alle berichteten über seine Loyalität gegenüber dem Clan und sein mutiges Handeln während der düsteren Zeiten der letzten Jahre.

    Ehe sie es sich versah, war sie mit Käse, noch mehr Brot, einem kleinen Krug Seife, einem Umhang passend zu dem, den Rob beim Fest getragen hatte, und weiteren Geschenken beladen. Sie war nicht in der Lage, all das zu tragen, deshalb blieb sie am Brunnen stehen, um erst einmal alles in den Umhang zu packen.

    „Du hast ihn geküsst.“

    Die Stimme war so leise, dass Eva sie fast überhört hätte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein kleines Mädchen, das nicht weit von ihr entfernt dastand und sie beobachtete.

    „Du hast Robbie geküsst“, sagte die Kleine.

    „Dann warst du gestern Abend im Saal?“, fragte Eva und bekam ein Nicken zur Antwort. „Wie heißt du?“

    „Ich heiße Fia.“

    „Ich bin Eva.“

    „Lady Eva, sagt Mam“, gab Fia zurück. „Sie hat gesagt, dass Robbie eine große Dame aus dem Norden geheiratet hat.“ Sie strich sich die braunen Locken aus der Stirn und blinzelte Eva an. „Warum bist du eine große Dame?“

    Eva musste lachen– so etwas hatte sie noch niemand gefragt. „Vermutlich, weil mein Vater der MacKay ist, der einen mächtigen Clan im Norden führt.“ Sie beobachtete die Kleine, wie sie über diese Antwort nachdachte und schließlich mit den Schultern zuckte.

    „Warum hast du Robbie geheiratet?“, wollte Fia wissen und kam näher, um Eva dabei zu helfen, alle Geschenke in den Umhang zu legen.

    „Mein Vater und dein Laird hielten das für eine gute Idee.“ Eva versuchte, es auf die beste Art und Weise zu erklären, und wählte dafür einfache Worte.

    „Wirst du ihn wieder küssen, Lady Eva? Er mag es, Frauen zu küssen, weißt du? Ich habe gesehen, wie er Isabel und Jean und Mari und Fiona geküsst hat. Fiona muss er richtig mögen, weil er sie öfter geküsst hat als alle anderen.“

    Wieder lachte Eva, denn was sollte sie sonst auch machen? Was Rob mit anderen Frauen angestellt hatte– vor allem in der Zeit vor ihrer Heirat– ging sie nichts an.

    Auf einmal lehnte sich Fia nach vorn und wisperte: „Weißt du, Jamie hat mich einmal geküsst, aber das war nichts. Er hat wie Schlamm geschmeckt.“ Dann verzog sie das Gesicht, grunzte angewidert und spuckte auf den Boden.

    „Tja, Fia“, meinte Eva amüsiert. „Ich glaube, wenn du etwas älter bist, wirst du über Küsse anders denken.“

    „Lady Arabella hat gesagt, wenn ich älter bin, kann ich in die Feste kommen und ihr Dienstmädchen werden. Sie mag es, wie ich ihr geholfen habe, ihre Haare zu waschen.“

    „Daran werde ich denken, wenn ich Hilfe beim Haarewaschen brauche“, versprach Eva.

    „Fia!“ Die Kleine riss bei diesem Ruf die Augen auf. „Ich warte auf dich, Mädchen.“

    „Meine Mam“, flüsterte Fia und deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der sich ihnen eine Frau näherte. „Ich sollte den Eimer auffüllen und dann gleich wieder nach Hause gehen.“ Der längst vergessene Eimer lag am Wegesrand.

    „Lady Eva“, begrüßte die Frau sie. „Ich wünsche Euch einen guten Tag.“

    „Guten Tag.“ Eva sah nach oben. Auf ihrem Weg durch das Dorf hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren, sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. „Verzeiht, wenn ich das Mädchen von seinen Aufgaben abgehalten habe.“

    „Kein Grund zur Sorge, Mylady“, gab die Frau zurück. „Ich glaube, mit ihrem Geplapper hat Fia eher Euch von Euren Aufgaben abgehalten.“ Sie bedeutete Fia, den Eimer an sich zu nehmen. „Ich bin übrigens Bradana.“

    „Ich lasse Euch jetzt wieder Eure Arbeit machen“, sagte Eva und hob den zusammengewickelten Umhang mit den Geschenken darin hoch.

    „Besucht uns, wann immer Ihr wollt, Mylady. Unser Cottage ist das letzte auf diesem Weg. Und wenn Ihr jemanden braucht, der für Euch Besorgungen erledigen soll, dann lasst es mich wissen, und ich schicke Fia zu Euch.“

    Eva machte sich auf den Weg und war erst ein paar Schritte vom Brunnen entfernt, als sie ihn auf seinem Pferd sitzen sah, von wo aus er sie genau beobachtet haben musste. Seine Miene verriet nichts über seine Laune oder über den Grund für seine Anwesenheit. Sie nickte ihm zu und ging an ihm vorbei in Richtung Feste.

    „Margaret sagte mir, dass sie dich heute Morgen nicht gesehen hat.“

    „Stimmt. Ich habe sie auch den ganzen Tag nicht gesehen“, gab sie über die Schulter zurück.

    Er folgte ihr zu Pferd. „Wohin gehst du?“

    Eva drehte sich zu ihm um und sah ihn finster an. „Was glaubst du wohl, wohin ich gehe?“

    „Was ist in diesem Bündel?“, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

    „Brot, Käse, Seife, ein paar kleine Schmuckstücke und so weiter“, antwortete sie und hielt ihm den verknoteten Umhang hin, damit er den Inhalt begutachten konnte.

    „Es sieht so aus, als würdest du dich auf eine Reise vorbereiten.“ Selbst jetzt konnte sie ihm nicht ansehen, ob er scherzte oder ob er es ernst meinte. „Noch etwas Gold und einen Ort, zu dem du dich auf den Weg machen kannst. Wärst du denn bereit zum Aufbrechen?“

    „Glaubst du, ich laufe davon?“, fragte sie.

    „Habe ich denn einen Grund, so etwas zu glauben?“, gab er zurück, dann sahen sie sich lange Zeit angespannt schweigend an, bis sie schließlich den Kopf schüttelte.

    „Ich bin … Du kannst … Geh, wohin du gehen musst.“ Am liebsten hätte sie herzhaft geflucht. Konnte es sein, dass sie sich langsam das Fluchen aneignete, weil sie seit Wochen an seiner Seite war?

    Sie beschloss, keine Notiz von ihm zu nehmen, und ging weiter.

    „Eva“, rief er, und sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den kleinen Beutel aufzufangen, den er ihr zuwarf.

    „Was ist das?“ Es fühlte sich an wie Münzen. Doch warum sollte er ihr Geld überlassen, wenn er ihr eben noch unterstellt hatte, dass sie davonlaufen würde, sobald sie unabhängig wäre.

    „Du hast gesagt, du willst Geld, über das du selbst verfügen kannst. Das ist ein wenig von dem Betrag, der für dich beiseitegelegt worden ist.“

    Sie sah ihn verwundert an. Es stimmte, das hatte sie gesagt, aber ihr war nie der Gedanke gekommen, dass er damit einverstanden sein könnte. Ein Betrag für den Haushalt, das wäre zu erwarten gewesen. Aber Münzen, die sie so ausgeben konnte, wie es ihr beliebte? Nein, damit hätte sie niemals gerechnet.

    „Ich werde dich zu Brodies Verwalter Fergus bringen, damit du weißt, wo du mehr bekommst, wenn du mehr brauchst“, fuhr er fort.

    „Ich werde jetzt zur Feste zurückkehren“, sagte sie und beantwortete damit seine erste Frage.

    Dass er ihr aus freien Stücken Geld überließ, überraschte sie zutiefst. Früher hatte sie ihre wenigen Münzen über Wochen hinweg zusammengekratzt und vor ihren Eltern versteckt, weil sie sonst misstrauisch geworden wären. Jetzt sah sie Rob an und versuchte, sich daran zu erinnern, was aus ihren Habseligkeiten geworden war, die sie auf ihre missglückte Flucht mitgenommen hatte.

    „Gib mir deine Hand und stell deinen linken Fuß auf meinen“, wies er sie an, und schon im nächsten Moment saß sie vor ihm auf dem Pferd. Er drehte sie so, dass sie zwischen seinen Beinen saß, dann drückte er die Hacken leicht in die Flanken des Tieres, damit es sich in Bewegung setzte. „Das ist bequemer, als den Hügel nach Drumlui zu erklimmen.“

    „Ich will dich nicht von deinen Pflichten abhalten“, wandte sie ein und versuchte, sich nicht gegen seine breite Brust zu lehnen. Ihr fiel auf, dass seine Haare feucht waren und er einen Hauch von Sauberkeit verbreitete. Dann hatte er heute Morgen also gebadet. Vielleicht da, wo er geschlafen hatte?

    „Mich um meine Frau zu kümmern, gehört zu meinen Pflichten“, sagte er leise. „Jedenfalls ist mir das heute früh so gesagt worden.“ Rob spürte, wie sie sich in seinen Armen versteifte und dabei den Rücken durchdrückte.

    Eine von Arabellas Dienerinnen hatte ihm Evas Nachricht ausgerichtet, doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, wohin die Lady gegangen war. Kurz zuvor war er in ihre gemeinsamen Gemächer zurückgekehrt; Nessa hatte etwas über Evas schlechte Laune vor sich hingeplappert, was ihm klarmachte, dass seine Frau ihr Dienstmädchen einige Male energisch zurechtgewiesen haben musste.

    Arabella wiederum warf ihm vor, dass er zum einen Eva ihr Geschenk nicht gegeben und er zum anderen seine Braut im Stich gelassen hatte. Ein umsichtiger Ehemann– oder jeder Dummkopf, der ein solcher sein wollte– wäre ihr sofort in die gemeinsamen Gemächer gefolgt, anstatt wie ein Junggeselle weiter im Saal zu bleiben. Das waren ihre Worte. Brodie stand neben ihr, schweigsam wie immer, während sie Rob die Meinung sagte. Als sie dann in Tränen ausbrach und Brodie um den Hals fiel, deutete der auf ihren Bauch und gab Rob ein Zeichen, das Gemach zu verlassen.

    Erst als er den Hof überquerte und die Menschen kommen und gehen sah, durchzuckte Rob der Gedanke, sie könnte weggelaufen sein. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, sie brachte ihn regelrecht aus dem Gleichgewicht. Ihm war klar, dass er nicht einfach in der Feste bleiben und darauf warten konnte, ob sie vielleicht irgendwann zurückkäme.

    Als er Margaret davon berichtete, brach sie in ein so schallendes Gelächter aus, dass Magnus aus dem Cottage kam, um zu sehen, was vorgefallen war. Andere im Dorf erwiesen sich als deutlich hilfsbereiter, und nach recht kurzer Zeit konnte er ihren Weg durch die Gassen zurückverfolgen. Und als er Fia hörte, wie sie vom Küssen erzählte, fragte er sich, ob das der Grund für Evas Verhalten war.

    Hatte Eva etwa von seiner Begegnung mit Fiona erfahren? Er glaubte zwar nicht, dass jemand sie beide gesehen hatte, aber so betrunken, wie er am Abend gewesen war, konnte er nichts mit Gewissheit sagen.

    Sein Pferd machte einen falschen Schritt, und Eva wurde gegen ihn gedrückt. Sie verkrampfte sich noch mehr, was Rob gereizt schnauben ließ.

    „Komm, lehn dich auf dem steileren Abschnitt des Weges an mich“, forderte er sie auf. Eva kam dem zwar nach, schmiegte sich aber nicht an ihn, sondern blieb starr und steif.

    Verheiratet zu sein war schwieriger, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Jedenfalls dann, wenn man es mit einer unwilligen Braut zu tun hatte. Aber wie hatte Brodie es ausgedrückt? Sie mussten sich aneinander gewöhnen und das Ganze würde viel Zeit in Anspruch nehmen.

    Er hörte sie seufzen, als das Pferd den steilen Weg bewältigte, der zur Feste führte.

    „Wer hat dich auf deine Pflichten mir gegenüber aufmerksam gemacht?“, fragte sie schließlich. „War es Margaret oder Arabella?“

    „Arabella. Von Margaret habe ich mir gestern Abend beim Fest schon genug anhören müssen.“

    „Ich fand, dass du ziemlich aufgebracht wirktest, als sie mit dir redete.“

    „Sie hat mich nach dem Tod unserer Eltern allein großgezogen. Sie ist es gewohnt, mir irgendwelche Lektionen zu erteilen“, gab er zu. Margaret war zwar nur wenig älter als er, aber sie war für ihn verantwortlich gewesen. „Sie vergisst gern, dass ich ein erwachsener Mann bin.“

    Eva quittierte dies mit einem ungläubigen Laut, und dann kam auch schon das Tor zur Feste in Sicht.

    „Arabella hat darum gebeten, dass du sie gleich nach deiner Rückkehr aufsuchst. Sie wird jetzt in ihren Gemächern sein“, sagte er, als er das Pferd zum Stehen brachte und ein junger Bursche zu ihnen geeilt kam, um die Zügel zu übernehmen.

    Rob drehte sich zur Seite und sprang vom Rücken des Tieres, dann griff er nach Eva, die sich gleich wieder verkrampfte, kaum dass er sie berührt hatte. Sollte das nun immer so weitergehen? Würde er sich jedes Mal dafür entschuldigen müssen, wenn er etwas tat, was sie als unangemessen empfinden könnte? Als sie vor ihm stand, hielt er weiter ihre Taille umfasst und wartete darauf, dass sie ihn ansah.

    „Brodie ist der Meinung, dass wir etwas mehr Zeit brauchen, um uns an diese Ehe zu gewöhnen. Vor allem mit Blick auf den nicht besonders glücklichen Anfang“, sagte er schließlich so leise, dass nur sie ihn hören konnte.

    „Der Laird weiß darüber Bescheid?“, hakte sie nach. „Du hast es ihm erzählt.“

    „Ich habe nur davon gesprochen, dass wir uns unter schwierigen Umständen kennengelernt haben. Er mahnt uns, geduldig zu sein“, stellte er klar. „Ich bin es nicht gewohnt, einer Frau … einer Ehefrau gegenüber Rechenschaft über mein Verhalten oder darüber abzulegen, wie und wo ich meine Zeit verbracht habe. Jahrelang habe ich das nur gegenüber dem Laird tun müssen.“

    Sie sah ihn mit einem argwöhnischen Funkeln in ihren blauen Augen an, als warte sie darauf, dass noch etwas folgte. Als er die Hand hob, um sich übers Gesicht zu wischen, zuckte sie ganz leicht zusammen.

    „Gestern Abend habe ich zu viel getrunken. Nach diesem Kuss …“, er zwang sich, nicht auf ihre Lippen zu sehen, während er weiterredete, „… und nach allem, was ich sonst noch falsch gemacht habe, suchte ich Trost im Ale.“

    „Nicht im Bett der reizenden Fiona?“, insistierte sie. Wie konnte sie diese Worte ohne irgendeine Gefühlsregung aussprechen? Ach ja, es war ihr egal, ob er sich mit anderen Frauen vergnügte, solange er sie nur in Ruhe ließ.

    „Nein. Ich habe irrtümlich mein altes Gemach aufgesucht und dort geschlafen. Ich war so betrunken, dass es mir erst heute Morgen aufgefallen ist.“ Rob wartete auf eine Reaktion, doch Eva verzog keine Miene. Dennoch war er ihr noch mehr schuldig, denn sein Verhalten und seine offensichtliche Missachtung ihr gegenüber war auch von anderen beobachtet worden. „Ich werde versuchen, meine Frau und mich selbst nicht wieder so in Verlegenheit zu bringen.“

    „Ich weiß deine offenen Worte zu schätzen, Rob“, flüsterte sie. „Mir ist klar, dass du ein Recht hast, das zu tun, was du tun willst, vor allem in einer Ehe wie dieser. Wenn ich dich aber um eine Sache bitten möchte, dann ist es Diskretion. Ich habe dich geheiratet, weil mein Vater glaubt, dass deine Verbindung zu den Mackintoshs durch Blut und Loyalität für ihn von Nutzen ist. Du hast mich geheiratet, weil dein Laird das Gleiche über dich erreichen will. Ich glaube, wenn wir mehr als das in unsere Ehe hineindeuten wollen, werden wir nie Frieden finden.“

    Es versetzte ihm einen Stich, von ihr gesagt zu bekommen, dass sie beide nur Mittel zum Zweck waren und ihre Gefühle dabei keine Rolle spielten. Doch sie hatte nur die Wahrheit ausgesprochen.

    „Gut“, meinte er, da er einsehen musste, dass keiner von ihnen in dieser Angelegenheit eine andere Wahl hatte.

    Rob sah ihr hinterher, wie sie zum Bergfried ging, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen. Eva hatte recht. Er wusste es, und er versuchte, die Situation vom Verstand her zu begreifen, damit sie ihm in Fleisch und Blut überginge. Er musste es sich jeden Moment des Tages vor Augen halten, wenn er seine Arbeiten und Aufgaben für den Laird und den Clan wahrnahm. Doch das, was ihm durch den Kopf ging, klang anders.

    Zum Teufel mit ihr und mit dieser Ehe!

14. KAPITEL

    Eva ging auf die Tür zu, blieb dann aber stehen.

    Mit jedem Tag fiel ihr das alles schwerer, und sie musste sich zwingen, Arabellas Einladung anzunehmen. Die Frau des Lairds gab ihr das Gefühl, willkommen zu sein, indem sie Eva tiefer und tiefer in den Clan einband, um sie mit dem Leben in der Feste Drumlui vertraut zu machen.

    Gleichzeitig musste Eva all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen, sobald sie die hochschwangere Lady Mackintosh sah.

    Würde es für sie noch schlimmer werden, wenn das Kind zur Welt gekommen war? Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, sodass sie vor Schmerz fast auf die Knie gesunken wäre. Sie musste sich zusammenreißen, denn in diesem Moment hörte sie Schritte im Zimmer. Hastig streckte sie den Arm aus, damit es so schien, als hätte sie gerade eben anklopfen wollen.

    „Oh, da ist sie ja, Mylady“, sagte eine lächelnde Ailean, als sie die Tür öffnete. „Sie war bereits in Sorge, Ihr würdet vielleicht nicht kommen.“

    Eva atmete tief durch, setzte ein Lächeln auf und betrat den Raum, in dem sie würde leiden müssen, bis man sie wieder gehen ließ. Arabellas Begrüßung und Umarmung verrieten, dass sie Eva nie eingeladen hätte, wäre ihr bekannt gewesen, wie schmerzhaft das für sie war. Doch dafür hätte Eva ihr finsterstes Geheimnis preisgeben müssen, und das hatte sie nicht vor.

    „Wie fühlst du dich heute Morgen, Arabella?“, fragte sie, während sie auf dem Stuhl neben ihr Platz nahm.

    „Sehr gut“, antwortete die und ließ die Hände über ihren Bauch gleiten. Als sie seitlich dagegen drückte, war eine Bewegung zu erkennen; das Kind reagierte auf die Berührung durch seine Mutter.

    Eva schloss für einen Moment die Augen und erinnerte sich an die unglaubliche Freude, die sie noch vor Monaten empfunden hatte, als sie selbst ein Kind erwartete. Sie musste die Armlehnen ihres Stuhls umklammern, damit sie nicht anfing, über ihren eigenen Bauch zu streichen.

    Sie war so in ihre Erinnerungen vertieft, dass sie nicht mitbekam, was um sie herum vor sich ging, und erst stutzig wurde, als mit einem Mal Schweigen herrschte. Eva schlug die Augen auf; alle sahen sie an. Arabellas scharfer Blick verriet, dass sie jede Geste und jedes Mienenspiel mitbekommen hatte.

    „Wie gesagt, der Regen hat uns lange genug zu seinen Gefangenen gemacht, Eva. Ich habe meinen Mann dazu überredet, uns zu einem Ort zu bringen, den du dir ansehen solltest.“

    „Aber, Arabella, ist es nicht besser, wenn …“, protestierte Eva.

    Arabella hob eine Hand. „Diese Diskussion hatte ich bereits mit meinem Ehemann, der Hebamme und mit jedem in der Feste Drumlui und in Glenlui, der sich dazu berufen fühlt, seine Meinung kundzutun. Ich bin es leid. Ich will noch einmal einen Ausflug unternehmen, bevor ich in dieser Feste eingesperrt werde, bis das Kind auf der Welt ist.“ Arabella stand auf, und auch Eva erhob sich. „Es ist ein warmer und sonniger Tag, und mein Mann hat sich bereit erklärt, mich auf dem Pferd hinzubringen.“

    Niemand widersprach ihr, denn durch die Schwangerschaft war sie nur noch starrsinniger geworden. Stattdessen nickte Eva und lächelte.

    „Wo ist dieser Ort, den du mir zeigen willst?“, fragte sie.

    Am Fenster blieb Arabella stehen und zeigte in Richtung der Hügel. „Dort.“

    Eva stellte sich zu ihr und konnte inmitten des ausgedehnten Waldgebiets etwas entdecken, das nach einer Lücke oder einer freien Fläche aussah.

    „Von hier täuscht das Bild, aber das ändert sich, wenn wir erst einmal dort sind“, versicherte ihr Arabella. „Auf dieser Lichtung hat Brodie mir das erste Mal erzählt, dass er im Rahmen der Verhandlungen für unsere Heirat lieber mehr Vieh oder Pferde vom anderen Clan bekommen und dafür auf mich verzichtet hätte.“

    „Sag, dass das nicht wahr ist!“ Vor Schreck hielt Eva sich eine Hand vor den Mund.

    „Oh doch, das ist wahr.“

    „Und du hast ihn trotzdem geheiratet?“, wunderte sie sich.

    „Na ja, als wir an dem Punkt angelangt waren, gab es für keinen von uns noch eine andere Wahl.“ Arabellas Seufzer versetzte Eva einen Stich. Sie kannte die Geschichte bereits teilweise von Nessa, die gern jeden Tratsch weitertrug, den sie in Erfahrung brachte.

    Brodie und Arabella waren verliebt gewesen, als sie geheiratet hatten, um verfeindete Clans zu vereinen. Loyalität und Liebe siegten schließlich über Verrat und Vergeltung. Hätte nicht der lebende Beweis dafür in diesem Moment neben Eva gestanden, hätte sie es nicht geglaubt.

    Auch dieses Zugeständnis an Arabellas Wunsch, für kurze Zeit der Feste entkommen zu können, sprach für die Liebe, die der Laird für seine Frau empfand. Jetzt war es an Eva, zu seufzen, doch auch ein bisschen Neid und Sehnsucht nach etwas, was sie niemals bekommen würde, schwang darin mit.

    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken.

    „Sollen wir aufbrechen, Arabella?“, fragte der Mackintosh mit sanfter Stimme. „Wie gesagt …“

    „Ja, nur für eine Stunde. Nur wenn du mich tragen darfst. Nur wenn mein Dienstmädchen und Eva mitkommen. Ja, mein Ehemann, ich habe deine Bedingungen verstanden.“

    Kurz darauf war die kleine Gruppe in gemäßigtem Tempo unterwegs in Richtung Berge. Eva betrachtete erstaunt die Landschaft mit ihren grünen Hügeln, die ganz anders war als das, was sie von zu Hause kannte. Der ständige kräftige Wind an der Nordküste verhinderte, dass dort so große Bäume wuchsen wie hier in den Highlands. Auf der Reise nach Süden hatte sie kaum auf die Umgebung geachtet, die sie erst jetzt richtig wahrnahm.

    Zwar trieb Arabella ihren Mann zu mehr Tempo an, doch der gab nicht nach und ließ sich auch nicht von ihrer Klage beeindrucken, dass sie zu Fuß schneller wäre. Das Wetter blieb beständig, und schon bald hatten sie die Wegbiegung erreicht, hinter der das Ziel ihrer Reise lag.

    Der Anblick der Lichtung war so atemberaubend, wie Arabella es angekündigt hatte. Eva brachte ihr Pferd zum Stehen und wartete, bis ein Wachmann bei ihr war, um ihr beim Absitzen zu helfen. Der Laird hielt seine Frau fest an sich gedrückt und stieg mit ihr zusammen geschickt vom Pferd. Als die beiden sich küssten, wandte Eva sich kurz ab. Wenig später spazierte sie Seite an Seite mit Arabella über die Lichtung, während die Frau des Clanführers sie auf dieses und jenes aufmerksam machte.

    Brodie schloss sich ihnen an und erzählte Eva, wie groß das Land des Clans war und wie die Hügel und Seen hießen, die sie sehen konnten. Arabella verstummte und warf ihm einen bösen Blick zu.

    „Brodie, du hattest es mir versprochen.“

    „Arabella.“

    „Brodie!“

    Interessiert verfolgte Eva diesen Schlagabtausch. Ihre Mutter hätte es nie gewagt, am Wort ihres Ehemannes zu zweifeln, weil sie wusste, wie teuer sie dafür würde bezahlen müssen– erst recht, wenn sich das Ganze auch noch in Gegenwart Dritter abspielte. Gebannt wartete sie ab.

    „Also gut!“, brüllte Brodie in Richtung Himmel. „Eine Stunde, Bella, und Iain wird dort an der Biegung warten. Zu mehr bin ich nicht bereit, und ich werde mich auch nicht von dir umstimmen lassen.“

    Arabella lächelte erst wieder, nachdem er ihr einen stürmischen Kuss auf den Mund gegeben und seinem Wachmann befohlen hatte, mit ihm die Lichtung zu verlassen. Als sie die Pferde der Männer nicht mehr hören konnten, standen die beiden Frauen da und genossen die Stille. Eva betrachtete eine Weile den See, der ruhig und friedlich vor ihnen lag.

    Eva machte sich nichts vor, sie war sicher, dass dieser Ausflug noch einen anderen Grund hatte. Innerlich machte sie sich auf eine gründliche Befragung gefasst. Als Arabella ihr Dienstmädchen losschickte, um festzustellen, wie weit der verbliebene Wachmann tatsächlich entfernt war, wusste Eva, dass der Moment gekommen war.

    „Wirst du in der Feste bleiben, Eva?“, fragte Lady Arabella, die mit zügigen Schritten über die Lichtung ging.

    „Ich verstehe nicht, Arabella. Wo sollte ich denn sonst hin?“ Als sie Arabella ähnlich fluchen hörte wie Rob, wusste sie, dass etwas nicht stimmte.

    „Hat er dich nicht gefragt?“ Eva konnte nur ahnungslos mit den Schultern zucken. „Nein, das hat dieser Dummkopf tatsächlich nicht gemacht“, gab Arabella sich die Antwort gleich selbst. „Brodie hat ihm ein Cottage für euch im Dorf angeboten, falls dir das lieber ist als das Leben in der Feste.“

    Ehe sie etwas erwidern konnte, bemerkte Eva Arabellas veränderten Gesichtsausdruck. Sie ging zu ihr und sah sie forschend an. „Geht es dir gut?“ Auf Stirn und Oberlippe stand ihr der Schweiß.

    „Es ist alles in Ordnung, wirklich“, beteuerte Arabella und drehte sich weg. „Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen, und mein Rücken tut ein wenig weh.“ Lachend legte sie sich eine Hand ins Kreuz. „Ich vermute, das wird auch noch einige Zeit so bleiben.“

    Das gefiel Eva gar nicht, denn bei ihr hatten die Wehen auch mit vagen Rückenschmerzen begonnen, sich dann aber über mehrere Tage erstreckt, bis die richtigen Schmerzen einsetzten. „Wann sollst du dein Kind bekommen, Arabella?“

    Anstatt zu antworten beugte Arabella sich vor und stützte sich auf ihren Knien ab, während sie in kurzen, energischen Zügen atmete. Auf einmal fasste sie sich an den Bauch und schüttelte den Kopf, während sich unter ihr auf dem Boden eine Lache bildete.

    „Jetzt, würde ich sagen, Eva.“

    Eva stieß einen Fluch aus, der es mit jenen ihres Ehemannes locker aufnehmen konnte, und rannte zum Rand der Lichtung. Auf dem Weg, den sie gekommen waren, konnte sie weder Ailean noch den Wachmann entdecken.

    „Sie wird nicht dort sein“, rief Arabella ihr hinterher. „Die beiden … Sie sind …“

    … ein Liebespaar. Eva musste diese Worte nicht hören, um die Wahrheit zu erkennen. Arabella hatte ihrem Dienstmädchen die Gelegenheit gegeben, sich mit dem Geliebten zurückzuziehen. Sollte Arabella oder dem Kind etwas zustoßen, würde das die beiden den Kopf kosten.

    Eva hastete zurück zu Arabella und half ihr, sich auf einen Baumstamm zu setzen. Sie überlegte, wie viel Zeit vergangen war, seit sich der Laird für eine Stunde zurückgezogen hatte. Würde Arabella so lange durchhalten? Und was, wenn es bei der Geburt irgendwelche Komplikationen gab? Ein lautes Stöhnen tönte über die Lichtung und verriet Eva, dass diese Geburt beunruhigend schnell vor sich gehen würde.

    „Arabella, ich werde loslaufen und Ailean und den Wachmann ausfindig machen. Sie müssen Brodie holen und …“ Weiter kam sie nicht, da Arabella ihren Arm packte und fest umklammert hielt, um sie zu sich zu ziehen.

    „Du kannst mich hier nicht allein zurücklassen, Eva“, presste sie heraus. „Bleib bei mir! Ich bitte dich, bleib hier!“

    Eva erschrak, als sie daran dachte, was damit auf sie zukam. Wie sollte sie es durchstehen, die Geburt dieses Kindes mitzuerleben, wenn ihr Herz und ihre Seele immer noch Höllenqualen litten, weil ihre eigene Erfahrung noch so frisch war? Ein Blick in Arabellas Gesicht und ihre angsterfüllten Augen gab ihr die Antwort auf ihre Frage.

    Da musste sie jetzt einfach durch!

    „Ich lasse dich nicht im Stich, Arabella. Ich bleibe bei dir“, versprach sie ihr.

    Zwar betete Eva inständig, dass diese ersten Vorboten der bevorstehenden Geburt nichts weiter als eben Vorboten waren und das eigentliche Ereignis noch Stunden oder vielleicht sogar Tage auf sich warten lassen würde. Doch die schmerzhaften Wellen kamen in immer kürzeren Abständen und die flachen, hastigen Atemzüge machten Eva klar, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde.

    Sie breitete Umhänge, Jacken und Decken auf dem Boden aus und half Arabella, sich hinzulegen. Der ungeduldige Laird würde doch sicher zurück sein, bevor sein genauso ungeduldiger Nachwuchs auf der Welt war, oder nicht? Wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, konnte Eva nicht sagen, auf jeden Fall schrie Arabella plötzlich auf, sie müsse jetzt pressen! Da Eva das für völlig unmöglich hielt, hob sie Arabellas Röcke hoch und fasste mit Arabellas Einverständnis darunter.

    Herr im Himmel, sie konnte bereits den Kopf des Kindes ertasten!

    „Arabella, das Kind kommt!“, rief sie, schob die Röcke weiter hoch und sorgte dafür, dass Arabella die Beine noch mehr spreizte und die Füße flach auf den Untergrund aufsetzte.

    Nach nur kurzem Pressen war das Kind geboren. Eva wischte es sauber und wickelte es in eine Wolldecke. Es war ein süßes kleines Mädchen. Erst als Arabella sie ansprach, fiel ihr auf, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

    „Ist das Kind gesund? Oder stimmt etwas nicht, Eva? Sag es mir!“, verlangte Arabella stöhnend zu wissen.

    Eva schüttelte den Kopf und versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen. „Nein, Arabella, es ist alles in Ordnung.“ Sie hielt ihr das Kind hin. „Es ist ein Mädchen. Ein wunderschönes, makelloses Mädchen.“

    Arabella begann vor Freude zu weinen, während sie das Kind an sich drückte und es sanft auf die Wange küsste. „Es ist wunderschön, Eva.“ Sie griff nach Evas Hand. „Ich danke dir, meine Freundin, dass du bei mir geblieben bist.“

    Eva bekam keinen Ton heraus, da ihr der Anblick des Neugeborenen schier das Herz brach. „Ich werde jetzt nach Ailean suchen“, sagte sie schließlich leise. „Vielleicht kann ich ja auch den Laird entdecken.“

    Sie ging los, und in einiger Entfernung entdeckte sie das Dienstmädchen und den Wachmann, winkte und brüllte ihnen zu, sofort zu kommen, dann kehrte sie zu Arabella zurück und stellte fest, dass sie Schmerzen hatte.

    „Die Nachgeburt muss noch erfolgen“, erklärte Eva und kniete sich vor Arabella hin. Ailean und der Wachmann kamen auf die Lichtung gestürmt, wobei Ailean nur ein Blick genügte, um sie ohnmächtig zu Boden sinken zu lassen. Der Wachmann stand wie angewurzelt da und starrte Lady Arabella und ihr Neugeborenes mit offenem Mund an. Er setzte sich erst in Bewegung, als Eva ihn anherrschte, nach dem Laird zu suchen und Hilfe zu holen. Ailean würde dort liegenbleiben müssen, wo sie zusammengesunken war, denn Arabellas Zustand war bedrohlicher.

    „Lass es einfach geschehen, Arabella“, redete Eva auf sie ein. „Kämpf nicht dagegen an.“ Als das Kind zu weinen begann, nahm Eva es an sich, damit sich Arabella ganz auf das Geschehen in ihrem Körper konzentrieren konnte, ohne um das Wohl ihrer Tochter besorgt sein zu müssen.

    Als Eva das Kind festhielt, schien es für einen Moment so, als hätte es die Trennung von ihrer Tochter nie gegeben. Für diesen einen Moment war dieses Kind ihre Mairead.

    „Mairead“, flüsterte sie. „Meine Mairead.“

    Sie hob den Kopf ein wenig und schaute in die Augen der Mutter dieses Kindes.

    Augen, die ihr verrieten, dass Arabella Mackintosh alles mitbekommen hatte und richtig deutete.

    Zitternd atmete Eva durch und riss sich von den Erinnerungen an die Geburt ihrer eigenen Tochter los. Dabei wich sie Arabellas Blicken aus. Glücklicherweise war endlich Hufgetrappel zu hören, und gleich darauf kam Brodie auf seinem riesigen schwarzen Pferd auf die Lichtung galoppiert.

    „Was um Gottes willen ist hier passiert, Bella?“, rief er, während er mit einem Sprung absaß und genau vor den Füßen seiner Frau landete. Er sah sie an, dann wanderte sein Blick zu Eva, die ihm das Kind hinhielt.

    „Eine Tochter, Brodie“, antwortete Arabella mit matter Stimme. „Das ist deine Tochter.“

    Ausnahmsweise fehlten dem sonst so sprachgewaltigen Mann die Worte, und ihm stiegen Tränen in die Augen, als er das Mädchen in seine Arme nahm. Eva wusste nur, dass sie schnellstens von hier wegmusste. Sie musste ihre Selbstbeherrschung zurückerlangen, und dafür musste sie sofort auf Abstand zu diesem Kind gehen, das ihrer eigenen Tochter so sehr ähnelte.

    Eva wollte nur noch weinen, als sie sah, wie Brodie sich neben Arabella kniete und sie an sich zog, das Mädchen zwischen ihnen. Brodie flüsterte und wisperte liebevoll auf seine Frau ein, Worte, die Eva in dieser Situation nicht gehört hatte. Eirik hatte seine Tochter nie zu sehen bekommen. Der Schmerz jagte wie Feuer durch sie hindurch, und sie wollte diese glückliche Szene nur noch hinter sich lassen. Doch Brodie rief nach ihr und bedeutete ihr mit einem Winken, auf die Lichtung zurückzukehren.

    „Eva“, ließ er sie wissen. „Ich habe Iain losgeschickt, damit er Hilfe holt. Robs Schwester wird bald kommen, aber kannst du dich bitte solange weiter um Arabella kümmern?“

    „Ja, natürlich“, erwiderte sie.

    „Brodie“, warf seine Frau ein. „Eva hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert. Sie hat unsere Tochter zur Welt gebracht.“

    „Ich meinte nur …“ Er zuckte mit den Schultern, was sehr amüsant war. Der mutige, stürmische Laird, der immer das Sagen hatte, stand auf einmal da und schaute erbärmlich hilflos drein.

    „Ich war noch nie bei einer Geburt dabei, Laird“, erklärte Eva. „Aber ich glaube, Arabella ist wohlauf. Und mit dem Kind scheint auch alles in Ordnung zu sein. Ich werde bei ihr bleiben, und in der Zwischenzeit kannst du alles Erforderliche in die Wege leiten, damit sie zur Feste zurückgebracht werden kann.“

    Das Gesicht, das er zog, als er begriff, dass sie ihm soeben einen Auftrag erteilt hatte, entlockte sogar Arabella ein Lächeln. Eva musste sich zusammenreißen, um nicht immer wieder das Neugeborene im Arm seiner Mutter anzusehen. Zum Glück hatte sich die Neuigkeit von der Geburt wie ein Lauffeuer herumgesprochen; immer mehr Menschen hatten sich auf der Lichtung eingefunden.

    Auch Margaret kam angeritten und kümmerte sich sofort um Arabella. Ein paar gezielte Fragen und eine kurze Untersuchung der Mutter und des Kindes folgten, dann verkündete die Heilerin, dass beide wohlauf waren. Es war, als würde der gesamte Clan gleichzeitig erleichtert aufatmen. Während Margaret leise mit Arabella sprach, kam der Laird zu Eva.

    „Ich kann dir gar nicht genug danken für das, was du für meine Frau und für meine Tochter getan hast.“ Seine Stimme bebte vor Rührung. „Wenn du in irgendeiner Form meine Hilfe brauchst, musst du es mir nur sagen, Eva.“

    Sie schauderte wegen der Eindringlichkeit seiner Worte, doch dann rief Margaret ihn zu sich, und er ging zu seiner Frau.

    Wie ein Befehlshaber mitten in der Schlacht hatte Margaret die gesamte Situation im Blick und sorgte dafür, dass Mutter und Kind mit einem gut gepolsterten Wagen zur Feste gebracht werden konnten. Bevor Brodie den Befehl zur Abfahrt gab, winkte Arabella Eva zu sich und zog sie dicht an sich heran, sodass niemand sie belauschen konnte.

    „Ich stehe für immer in deiner Schuld, Eva“, flüsterte sie, sah ihr tief in die Augen und fügte hinzu: „Wir werden uns später unterhalten.“

    „Arabella …“, begann Eva kopfschüttelnd. „Es gibt nichts, worüber wir …“

    „Es gibt sogar sehr viel, Eva. Aber nicht im Augenblick“, sagte Arabella und ließ auf Brodies Ruf hin ihre Hand los, damit Eva ein paar Schritte zur Seite treten konnte.

    Die Pferde setzten sich langsam in Bewegung. Eva glaubte, diese Tortur endlich überstanden zu haben, als die Welt um sie herum erst richtig zusammenbrach, denn von Margaret angewiesen zog Arabella die Schnüre an ihrem Kleid auf, schob den Stoff zur Seite und legte das Mädchen an ihre Brust.

    Eva hätte schwören können, dass sie es fühlte, wie das Kind mit seinen Lippen ihre eigene Brust suchte und zu saugen begann. Dabei war Mairead längst irgendwo untergebracht worden, als Eva endlich in der Lage gewesen wäre, ihr Kind so zu stillen, wie Arabella es jetzt tat.

    Nur mit Mühe konnte Eva ihre Tränen zurückhalten. Von einem der Wachleute ließ sie sich auf ihr Pferd helfen, dann folgte sie der Gruppe zurück nach Drumlui. Mit jedem Moment verlor sie ein wenig mehr von ihrer mühsamen Selbstbeherrschung und drohte, von ihrer Trauer überwältigt zu werden. Sobald man Arabella in den Bergfried gebracht hatte, stürmte Eva davon und suchte ihr eigenes Gemach auf. Sie schickte Nessa weg und stand allein in einem leeren Raum, während ihre Gefühle von allen Seiten auf sie einstürmten.

    Irgendwann fiel ihr auf, dass das Blut an ihrem Kleid gar nicht von Arabella stammte, sondern ihr eigenes war, weil ihre Regel eingesetzt hatte. Damit verlor sie endgültig die Contenance. Irgendwie schaffte sie es noch, sich in eine Ecke zurückzuziehen, wo sie zu Boden sank und all ihrer Trauer schluchzend freien Lauf ließ. Als sie keine Tränen mehr hatte, blieb sie einfach völlig erschöpft liegen.

    Sie bekam nichts davon mit, dass wenig später die Tür aufging und Rob hereinkam.

15. KAPITEL

    Es hatte ihn all seine Selbstkontrolle gekostet, nicht einfach die Tür zu seinen Gemächern aufzureißen, als er die Geräusche hörte, die von dort in den Korridor drangen.

    Er war vom anderen Ende des Dorfes zurückgekehrt und hatte die Menschen in der Feste in maßloser Begeisterung vorgefunden. Die Neuigkeit von der plötzlichen Geburt von Arabellas Tochter hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und das galt auch für die Rolle, die seine Frau dabei gespielt hatte. Auf Schritt und Tritt wurde sie gelobt und bewundert, während er auf der Suche nach Brodie war, um von ihm zu erfahren, was genau sich zugetragen hatte. Das Kind sollte erst in einigen Wochen zur Welt kommen, und eine verfrühte Geburt konnte Komplikationen bedeuten, die weit über die normalen Gefahren rund um eine Geburt hinausgingen.

    Brodie strahlte, wie Rob es bei ihm noch nie erlebt hatte, doch das war in dieser Situation auch keine Überraschung. Er ließ ihn einen kurzen Blick auf das Mädchen werfen, ehe er es zu seiner Mutter brachte und anschließend Rob detailliert berichtete, wie Eva bei der Geburt geholfen hatte. Das hatte Rob veranlasst, umgehend seine Frau aufzusuchen, und das wiederum war der Grund, wieso er jetzt vor dieser Tür stand.

    Er hörte ein Geräusch, das eher nach einem verletzten Tier klang, das Schmerzen hatte, aber nicht nach einem Menschen.

    Er hatte Eva schon zuvor weinen hören– als sie krank und geschwächt im Cottage im Bett gelegen hatte und als sie von ihrem Vater geschlagen worden war–, aber in diesem Moment hätte man meinen können, dass jemand ihre Seele in Stücke riss. Sein Herz begann zu hämmern, sein Instinkt verlangte, die Tür einzutreten und irgendetwas zu unternehmen, damit Eva aufhörte zu weinen. Er legte seine Hand an den Türgriff, im gleichen Moment wurde es still.

    Vorsichtig öffnete er die Tür, spähte in den düsteren Raum und erschrak, als er Eva in einer Ecke auf dem Boden hocken sah. Die Arme hatte sie um sich geschlungen, und sie wippte leicht vor und zurück. Aus dem schrecklichen Weinen war ein leises Wimmern geworden, und plötzlich gab sie keinen Ton mehr von sich.

    Was war los? Was war mit ihr geschehen? War es für sie zu viel gewesen, eine Geburt mit anzusehen? Zwar sagte er sich, dass sie seine Einmischung wohl nicht schätzen würde, doch er wollte irgendetwas tun, um ihr zu helfen.

    Nur was?

    Da sie ihn bislang nicht bemerkt hatte, verließ er den Raum, zog die Tür leise zu und klopfte an. So hatte sie die Möglichkeit, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, ohne zu wissen, dass er sie in diesem Zustand gesehen hatte.

    „Eva? Bist du da?“ Schweigen schlug ihm entgegen, woraufhin er einen zweiten Anlauf unternahm und lauter „Eva?“ rief. Schließlich öffnete er die Tür und trat ein. Eva saß auf der Bettkante und drehte ihm den Rücken zu. Verstohlen wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen.

    „Ja?“, erwiderte sie.

    „Geht es dir gut? Brodie sagt, du hast Arabella bei der Geburt beigestanden.“ Er kam näher, blieb aber gleich wieder stehen, als er sehen konnte, wie sie sich verkrampfte.

    „Ich fühle mich nicht gut“, flüsterte sie und sah ihn weiterhin nicht an.

    „Hat sich dir der Magen umgedreht, als du Zeugin der Geburt geworden bist?“, erkundigte er sich, da ihm auffiel, dass sie die Arme gegen den Bauch drückte. „Ich glaube nicht, dass ich so etwas mit ansehen möchte“, gab er zu. Die wenigsten Männer waren dazu in der Lage, und das war seiner Meinung nach auch nicht sonderlich schlimm.

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, drehte sich aber weiterhin nicht zu ihm um. „Es ist so, dass …“ Sie unterbrach sich und musste sich räuspern. „Meine Monatsblutung hat begonnen.“

    Das erklärte vieles, sowohl ihr Unbehagen als auch ihr Aufgewühltsein. Er kannte genügend Frauen, um zu wissen, dass jede von ihnen in dieser Zeit anders reagierte.

    „Margaret ist noch bei Arabella. Lass mich zu ihr gehen, damit ich dir etwas bringen kann, das dein Unwohlsein lindert.“

    Es war ihm unangenehm genug, über solche Dinge zu reden. Aber das gehörte nun wohl dazu, seit er verheiratet war. Kein Mann würde es ihm verübeln, wenn er so schnell wie möglich das Zimmer verlassen wollte. Und wenn Eva ihn nicht zurückhielt, bedeutete das wohl, dass sie seine Abwesenheit als erleichternd empfand.

    Wenig später stand Rob gegen die Wand gelehnt wieder vor seinen Gemächern und lauschte. Diesmal war Margaret dort drinnen und sprach mit Eva. Das Gemurmel ging hin und her, aber Margarets Stimme übertönte alles. Er musste lächeln, da er wusste, dass seine Schwester Eva helfen konnte. Als die Tür aufging, stieß er sich von der Wand ab und sah an Margaret vorbei ins Zimmer.

    „Ich habe ihr etwas gegeben, das die Schmerzen lindert“, sagte sie. „Es wird ihr auch beim Einschlafen helfen.“

    „Und was soll ich tun?“, wollte Rob wissen, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und kam sich völlig hilflos vor. Margaret sah ihn kopfschüttelnd an und schloss die Tür hinter sich.

    „Seit wann bist du so ein Dummkopf?“, fragte sie und tippte mit einem Finger auf seine Brust.

    „Warum?“

    „Weil es nichts gibt, was du tun kannst. Manche Frauen haben damit keine Schwierigkeiten, andere leiden einmal im Monat. So wie bei Geburten. Eva sagt, dass sie zu letzteren Frauen gehört.“

    Rob bereitete diese Unterhaltung leichte Magenschmerzen. Zu wissen, dass sich solche Dinge um ihn herum abspielten, war eine Sache, aber es war etwas ganz anderes, mit seiner Schwester oder seiner Frau darüber zu reden.

    „Soll ich heute Nacht woanders schlafen?“ Er wollte Eva nicht noch weiter belasten. Wenn sie allein besser schlafen konnte, dann würde er sich danach richten.

    Diesmal musste Margaret laut lachen. „Ich muss mich wundern, wie du es geschafft hast, erwachsen zu werden, Rob. Wenn du nicht für den Rest deines Lebens jeden Monat ein paar Tage woanders schlafen willst, würde ich dir raten, jetzt nicht damit anzufangen.“

    „Ich will nicht, dass sie leiden muss.“

    Der Satz rutschte ihm einfach heraus und verriet mehr über seine Gefühle für sie, als er erwartet hatte … Und mehr, als er zuzugeben bereit gewesen wäre. Auch wenn keiner von ihnen freiwillig und vorbehaltlos diese Ehe eingegangen war, wollte er nicht, dass sie litt. Irgendetwas verfolgte und bekümmerte sie. Irgendetwas, das mehr war als die monatlichen Beschwerden.

    Margarets Miene wurde sanfter, und sie tätschelte seinen Arm. „Es wird alles gut werden“, versicherte sie ihm. „Jetzt muss ich zurück zu Arabella. Soll ich noch einmal nach Eva sehen, bevor ich die Feste verlasse?“

    „Nein“, sagte Rob. „Ich kümmere mich um sie.“

    Etwas Unbestimmbares blitzte in den Augen seiner Schwester auf, aber sie sagte nichts, sondern nickte und machte sich zügig auf den Weg zu Arabella.

    Rob öffnete die Tür und trat ein. Eva saß auf der Bettkante, sie war blass im Gesicht und wirkte ein wenig verloren.

    „Margaret hat dir etwas gegeben?“, fragte er und kauerte sich vor sie hin, damit sie ihm in die Augen sah. Der Schmerz und die Leere, die er dort entdeckte, weckten in ihm den Wunsch, sie fest an sich zu drücken und ihr zu versprechen, dass alles wieder gut werden würde. Nein, dass er selbst dafür sorgen wollte, dass alles gut wurde.

    „Ja. Etwas gegen die Schmerzen, das mich auch besser schlafen lassen soll“, erwiderte sie und zeigte ihm eine kleine Flasche, die sie fest umklammerte.

    „Wenn du möchtest …“, begann er.

    „Wenn du möchtest …“, sagte sie gleichzeitig.

    „Du zuerst“, forderte er sie auf.

    „Wenn du möchtest, dass ich woanders schlafe, während ich … während meiner …“ Sie machte eine vage Geste, aber er hatte schon begriffen. „Ich würde es verstehen.“ Mit einem Schulterzucken sah sie ihn wieder an. „Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, mit einem Mann das Bett zu teilen, und jetzt auch noch das.“

    Einmal mehr wurde er daran erinnert, welche Veränderungen die Ehe für sie mit sich gebracht hatte. Veränderungen, die ihm zuvor nie in den Sinn gekommen wären. Ihm wurde deutlich, dass sich in den letzten Wochen bereits eine gewisse Routine eingeschlichen hatte, zum Beispiel dass sie bereits im Bett lag, wenn er am Abend die gemeinsamen Gemächer betrat. Aus einem unerfindlichen Grund wusste er, dass es ihr unangenehm war, sich vor ihm auszuziehen, und wartete deshalb immer lange genug, bis er sich sicher sein konnte, dass sie sich bereits für die Nacht fertig gemacht hatte.

    „Da das regelmäßig vorkommen wird“, antwortete er mit sanfter Stimme, „wüsste ich nicht, aus welchem Grund du so etwas machen solltest.“

    „Mein Vater …“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Ist es dein Wunsch, dass ich bleibe?“

    „Ja, das ist mein Wunsch“, bestätigte er und richtete sich auf. „Was hältst du davon, dich jetzt hinzulegen? Soll Nessa dir noch etwas zu essen bringen oder willst du zum Nachtmahl nach unten in den Saal kommen?“ Ihren bedrückten Blick hätte er fast nicht bemerkt, da sie ihn sofort überspielte.

    „Ich brauche nichts“, flüsterte sie.

    „Im Saal wird es heute Abend ohnehin sehr laut und ausgelassen zugehen, und wenn dir nicht gut ist, dürfte es das Beste sein, in Ruhe hierzubleiben. Falls Brodie fragt, werde ich es ihm erklären.“ Rob ging zur Tür. „Aber ich bezweifle, dass er je verärgert oder enttäuscht wäre. Du warst da, als Arabella dich brauchte, und du hast ihr Kind zur Welt gebracht.“

    „Geht es den beiden gut?“, wollte sie wissen.

    „Ja, es geht ihnen bestens. Die Hebamme ist erstaunt, dass die Geburt so schnell und so leicht war. Und sie wundert sich, wie groß der Säugling ist.“

    „War Brodie enttäuscht?“ Zum ersten Mal drehte sie sich um, damit sie ihn ansehen konnte.

    „Enttäuscht?“ Er schüttelte den Kopf. „Seine Frau lebt, das Kind lebt. Er sagt, er kommt sich wie gesegnet vor.“

    Ihr stiegen Tränen in die Augen, und obwohl sie sie wegzublinzeln versuchte, liefen sie ihr über die Wangen. Rob ging zu ihr und wischte ihr die Tränen weg. „Warum weinst du? Alles ist doch gut ausgegangen.“

    „Es ist kein Sohn. Will nicht jeder Mann einen Sohn anstelle einer Tochter haben?“

    Rob wusste, wenn er noch einmal Ramsey MacKay begegnete, würde er ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Dieser Mann hatte seine einzige Tochter nicht nur brutal geschlagen, sondern auch ihre Seele verletzt. Für diese Vergehen sollte der MacKay bezahlen.

    „Oh ja, natürlich will Brodie so wie jeder Mann einen Sohn“, entgegnete er, auch wenn es ihn viel Mühe kostete, mit ihr zu reden und zugleich die Fassung zu wahren. „Aber keine Angst, er wird diese und jede andere Tochter, die Bella ihm noch schenken wird, genauso zu schätzen wissen.“

    „Ich bitte dich, mein Benehmen zu entschuldigen“, sagte sie, wich vor ihm zurück und stellte die kleine Flasche auf den Tisch neben dem Bett. „Ich glaube, ich werde mich zur Nachtruhe zurückziehen und darauf warten, dass es aufhört.“

    Erstaunt sah er zu, wie sie fast den ganzen Inhalt des Fläschchens in einen Becher goss und dann den Rest mit Wein auffüllte. Diesen Becher trank sie in einem Zug aus, dann drehte sie sich zu Rob um, der nicht anders konnte, als fragend eine Augenbraue hochzuziehen.

    „Ich möchte, dass der Schmerz aufhört“, erklärte sie leise.

    In diesem Moment wusste Rob, dass da noch ein anderer Schmerz in ihr lauerte, ein Schmerz, der weit über das monatliche Unwohlsein einer Frau hinausging. Ein Schmerz, der einen Menschen zerreißen und seinen Willen brechen konnte. Rob trat von einem Bein aufs andere und nickte.

    Anstatt mit jedem Tag etwas mehr über seine Frau in Erfahrung zu bringen, musste er davon ausgehen, dass sie entsetzliche Geheimnisse verbarg, die sie ihm wohl niemals würde anvertrauen können.

    „Ich komme später wieder. Ruh dich aus und erhole dich, Eva.“

    Stunden danach betrat er die Gemächer und sah nach Eva, doch die rührte sich nicht und reagierte auch nicht, als er ihren Namen sagte. Da sie die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen hatte, konnte er nur ihr Gesicht und den langen Zopf sehen. Er zog sich aus und legte sich zu ihr unter die Decke, dann betrachtete er ihre blasse Miene, doch sie ließ sich einfach nichts anmerken.

    Rob zog die Bettdecke zurecht und schloss die Augen. Aufmerksam lauschte er ihrem tiefen, ruhigen Atmen, gleichzeitig begann er, über diese Frau neben ihm zu grübeln.

    Weder Brodie noch sonst jemand, der die Geburt oder die Momente unmittelbar danach miterlebt hatte, sprach davon, dass Eva in irgendeiner Weise aufgeregt gewesen wäre. Es war ja vor allem ihre ruhige, besänftigende Art gewesen, die Arabella davor bewahrt hatte, den Kopf zu verlieren und sich oder das Kind dadurch in Gefahr zu bringen. Margaret war voll des Lobes, Brodie ebenfalls. Wie es schien, hatte sie diesen Nervenzusammenbruch erst, nachdem sie ihre privaten Gemächer aufgesucht hatte.

    Nervenzusammenbruch– anders konnte er ihren Zustand nicht beschreiben, in dem er sie später vorgefunden hatte.

    Er drehte sich auf die Seite und betrachtete ihr Gesicht. Nach Wochen der Erholung machte sie wieder einen gesunden Eindruck, und sie war nicht mehr so mager wie zu Anfang, als ihr jedes Kleid am Leibe schlotterte. Nur eines hatte sich nicht geändert: ihre Einstellung zu dieser Ehe. Da er ihr das Thema nicht aufzwingen wollte, hatte er sich auch kaum noch Gedanken darüber gemacht.

    Sein Leben verlief im Grunde wieder ganz so wie vor der Heirat. Er erledigte seine Aufgaben, absolvierte sein Kampftraining mit den Kriegern, besprach mit Brodie Angelegenheiten, die den Clan betrafen, und lebte weiter in der Feste. Außer dass er jede Nacht im gleichen Bett wie Eva schlief und ein paar höfliche Worte mit ihr wechselte, wenn sie sich am Tag begegneten, führte er ein Leben wie ein unverheirateter Mann.

    Nur sein Körper erinnerte ihn regelmäßig daran, dass etwas in dieser Ehe fehlte: jeden Morgen, wenn er aufstand; am Tag, wenn er ihre Stimme hörte; wenn sich beim Essen oder bei einem gemeinsamen Spaziergang ihre Hände berührten; jede Nacht, wenn sie das Bett teilten und es doch nicht teilten.

    Geduldig wartete er auf ein Zeichen von ihr, dass sie bereit war, die jämmerliche Anfangszeit zu vergessen und mit ihm wie Mann und Frau zu leben. Aber es kam kein Zeichen.

    Im Schlaf wimmerte sie leise, und als er sie beobachtete, sah er, wie sie die Stirn in Falten legte und ihre Lippen lautlos Worte formten.

    „Schon gut“, flüsterte er ihr zu. „Alles wird gut ausgehen.“

    Verdutzt erlebte er dann, wie sie sich so weit zu ihm umdrehte, dass sie sich an ihn schmiegen konnte. Oft hatte er sie morgens in seinen Armen liegend oder gegen seinen Rücken gedrückt vorgefunden, aber immer war er der Meinung gewesen, dass er derjenige war, der sie auf die eine oder andere Weise zu sich herübergezogen hatte. Jetzt jedoch konnte er beobachten, wie sie Stück für Stück an ihn heranrutschte, bis sich ihre Körper berührten. Sie seufzte leise und versank wieder in den tiefen Schlaf, den sie dem Laudanum zu verdanken hatte.

    Wie konnte es sein, dass sie ihm im Schlaf vertraute, nicht aber, wenn sie wach war? Er dachte zurück an die gemeinsamen Nächte, angefangen in jenem Cottage. Er wusste nicht mehr, wann er aufgehört hatte, die Bettdecke als Barriere zwischen ihnen aufzutürmen. Eva hatte das entweder gar nicht bemerkt oder aber keinen Grund gesehen, ihn darauf anzusprechen. Es konnte gar nicht anders sein, als dass sie ihm vertraute. Wenn sie das auch am helllichten Tag tun würde, dann könnte vieles zwischen ihnen ganz anders sein.

    Während er sich über seine Reaktionen auf Eva wunderte, legte er einen Arm um sie und zog sie enger an sich. Sie schmiegte sich dichter an ihn, seufzte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr.

    Seit wann war es ihm wichtig, mit ihr eine richtige Ehe zu führen? Ganz sicher nicht in den ersten Wochen, nachdem er sie gefunden, gepflegt und für die Heirat zurück zu ihrem Vater gebracht hatte. Auch nicht während der Reise hierher nach Glenlui. Und erst recht nicht, als sie ihm deutlich gemacht hatte, dass sie an seiner Nähe nicht interessiert war. Es musste irgendwann in den letzten Tagen geschehen sein, als sein Leben wieder begann, in den gewohnten geordneten Bahnen zu verlaufen. Da irgendwann musste ihn diese Leere zum ersten Mal gestört haben.

    Aufgefallen war es ihm, als Margaret auf einmal davon sprach, Magnus zu heiraten, was er nach ihrer tiefen Trauer um ihren verstorbenen ersten Ehemann nicht für möglich gehalten hätte. Und als er Brodie und Arabella erlebt hatte, wie sie die bevorstehende Geburt ihres ersten Kindes kaum hatten erwarten können. Und vor allem als das Leben in Glenlui und im Mackintosh-Clan nach fast zwei Jahren großer Unruhen endlich zur Normalität zurückgekehrt war.

    „Lass ihr Zeit“, lautete Brodies Rat, der vernünftig klang. Allerdings würde Rob nicht bis zum Jüngsten Tag darauf warten, dass sie einen ersten Schritt auf ihn zumachte. Dass sie ihm zumindest im Schlaf vertraute, konnte er als Ausgangspunkt benutzen, um sie für sich zu gewinnen. Was er allerdings tun sollte, wenn sie wirklich nichts, überhaupt nichts mit ihm zu tun haben wollte, wusste er nicht, denn in einer solchen Situation hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesteckt.

    Er wusste um seine Pflichten und um seinen Platz im Clan. Persönliches Glück war nicht immer mit den Pflichten vereinbar, hatte Brodie ihm einmal gesagt. Auch wenn Rob wusste, dass andere ihn nur für das schätzten, was sie durch ihn bekommen konnten, wollte er, dass es bei dieser Frau, seiner Ehefrau, anders war. Es hatte zwar unbestritten als politisch begründete Heirat begonnen, doch hieß das nicht, dass die anschließende Ehe nicht viel mehr als das sein konnte.

    Sie war die Frau, mit der er mehr haben wollte, als nur eine arrangierte Ehe. Sie war mutig und stark, sie war voller Leidenschaft, und sie tat, was sie tun musste, um zu überleben. Aber er hatte in ihren Augen auch Sehnsucht entdeckt. Und Trauer um etwas, das ihr genommen worden war.

    Vielleicht würde sie ja mit der Zeit ihre Trauer überwinden und mehr wollen. Vielleicht würde sie ja ihn wollen.

    Der Gedanke amüsierte ihn. Robbie Mackintosh, der engste Freund und Vertraute des Clanführers. Robbie Mackintosh, der Anführer der Clankrieger. Robbie Mackintosh, der nie allein im Bett hatte schlafen müssen und der noch jede Geliebte befriedigt hatte.

    Und nun Robbie Mackintosh, der von seiner Ehefrau beachtet werden wollte.

    Wie tief war er doch gesunken! Was für ein bemitleidenswerter Mann war doch aus ihm geworden!

    Als Eva sich Augenblicke später umdrehte und sich mit Po und Rücken gegen ihn drückte, wusste Rob, er würde einen Weg finden, um zu ihr vorzudringen. Er musste diesen Weg finden.

    Die nächsten Stunden bis zum Sonnenaufgang entwickelte er Strategien und Pläne, die sich alle um die Frau drehten, die nichts ahnend in seinen Armen lag und fest schlief. Sie würde schon noch herausfinden, dass Robbie Mackintosh ein Mann war, der niemals eine Schlacht verlor, wenn er sich erst einmal vorgenommen hatte, sie um jeden Preis zu gewinnen.

16. KAPITEL

    Sie hatte gelogen.

    Sie hatte Margaret belogen, was ihre Regel und die schlimmen Schmerzen anging.

    Es gab einen guten Grund für diese Lüge: das Vergessen, das Margarets Trank bewirkte. Zwar hatte sie sich geschworen, sich nie wieder den Wirkungen solcher Tränke auszuliefern, aber sie musste die schmerzhaften Erinnerungen wenigstens für eine Weile vertreiben. Rob verabscheute es, dass sie weggelaufen war, doch für sie hatte es keinen anderen Ausweg gegeben. Außer natürlich an ihrem Schmerz zu zerbrechen. Oder alles zu offenbaren, was sie nicht offenbaren konnte. Also hatte sie sich von Margaret diese kleine Flasche geben lassen und sie später in einem Zug ausgetrunken, weil dieses Elixier sie in eine dringend benötigte Schwärze sinken ließ, in der nichts mehr existierte.

    Zwei Tage waren inzwischen vergangen, und Eva wusste, dass sie sich nun den Fragen stellen musste, die Lady Arabella an sie richten würde.

    Eva drückte die Hände auf ihr Kleid und strich den Stoff glatt, als sie aufstand. Nessa hatte ihr am Morgen beim Anziehen und Frisieren geholfen und ihr dabei erzählt, dass sie von Rob zunächst weggeschickt worden war, als er zurückgekehrt und Eva so aufgelöst angetroffen hatte. Ihr Ehemann hatte seitdem weder über diesen Vorfall noch über etwas anderes mit ihr gesprochen. Er kam lediglich in die gemeinsamen Gemächer, erkundigte sich nach ihrer Verfassung und achtete darauf, dass man ihr Essen brachte und sie ansonsten in Ruhe gelassen wurde. Sie wusste, er schlief jede Nacht bei ihr im Bett, doch sie hatte keine Ahnung, was er von dem Ganzen hielt und welche Ausrede er dem Laird und allen anderen auftischte.

    Als sie die Bitte an Arabella schickte, kurz mit ihr reden zu dürfen, wusste Eva, dass die jüngsten Ereignisse ihr geholfen hatten, die unendliche Trauer, die sie tief in ihrem Inneren vergraben hatte, an die Oberfläche kommen zu lassen. Ja, sie würde den Verlust des Vaters ihrer Tochter genauso ertragen wie ihr Unvermögen, ihr Kind zu finden und zu sich zu holen. Aber sie wusste auch, sie musste Stärke zeigen, wenn sie diesen Verlust überleben wollte.

    Nessa kam herein und verkündete, Lady Arabella könne sie nun empfangen. Eva wusste selbst jetzt noch nicht, was sie auf die Fragen antworten sollte, die die Frau des Lairds ihr unweigerlich stellen würde.

    Zweifellos kannte Arabella längst die Wahrheit, immerhin hatte sie gehört, wie Eva den Namen ihres Kindes ausgesprochen hatte. Und sie musste gemerkt haben, dass Eva zu gut gewusst hatte, was zu tun war, um Arabellas Kind zur Welt zu bringen. Aber sollte Eva dennoch bei ihrer Lüge bleiben oder doch die Wahrheit enthüllen?

    Arabella öffnete ihr persönlich die Tür, um sie hereinzulassen. Sie waren allein, nicht einmal das Kind war dort. „Ich fand, wir sollten ungestört unter vier Augen reden, Eva. Möchtest du einen Becher Wein?“

    „Nein“, erwiderte sie. „Außerdem sollte ich diejenige sein, die die Getränke einschenkt. Nimm Platz, Arabella.“

    „Seit der Geburt habe ich nur im Bett gelegen und bin ständig von allen verwöhnt worden. Ich muss mir von Zeit zu Zeit auch einmal die Beine vertreten.“ Arabella füllte trotz Evas Nein zwei Becher mit Wein und hielt ihr einen davon hin.

    „Wie geht es dir? Und das Kind ist …?“ Wieder sah sich Eva um, aber das Neugeborene war tatsächlich nicht hier.

    „Der Kleinen geht es gut, was ich dir zu verdanken habe.“ Arabella trank einen Schluck Wein und setzte sich. Eva wählte den Stuhl, der am nächsten stand, und nahm ebenfalls Platz. Nach kurzem erdrückendem Schweigen sah Arabella ihr in die Augen und sagte: „Wenn ich davon gewusst hätte, wäre ich niemals so grausam gewesen, mich in den letzten Wochen von dir umsorgen zu lassen, Eva. Verzeih mir bitte, dass ich dir solchen Schmerz bereitet habe.“

    Diese Entschuldigung kam so unerwartet, dass Eva ihre Tränen nicht zurückhalten konnte. Dort, wo sie herkam, hatte sich nie jemand um ihr Wohl gesorgt. „Du konntest es nicht wissen, Arabella. Mir war klar, dass du nicht so rücksichtslos wärst.“ Sie konnte dieser mitfühlenden Frau nicht länger etwas vormachen.

    Arabella nahm ihre Hand und fragte im Flüsterton: „Deine Tochter … Ist sie gestorben?“

    Eva schüttelte den Kopf. „Nein. Soweit ich weiß, lebt sie noch.“

    „Und wie alt ist sie?“

    „Fast drei Monate“, antwortete Eva und wunderte sich, dass seitdem schon so viel Zeit vergangen war.

    „Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?“ Eva rang um Fassung.

    „Am Tag ihrer Geburt.“

    Es folgte ein längeres Schweigen, dann ein wüster Fluch aus dem Mund einer Frau, die für ihre sanftmütige Art bekannt war. „Weiß Rob davon?“

    Eva stand auf und ging im Zimmer auf und ab. „Nein, er denkt, ich trauere einem verflossenen Liebhaber nach. Ich habe ihm … Ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen.“

    Arabella schwieg, als hätte sie keine Frage mehr, doch Eva war klar, dass dies längst noch nicht alles war. So vieles war in dieser Sache noch gar nicht zur Sprache gekommen, außerdem war Lady Arabella dafür bekannt, sich mit allen Mitteln für diejenigen einzusetzen, die ihre Freunde waren.

    „Es führt zu nichts, wenn ich es ihm sage, Arabella“, fuhr sie fort. „Das würde nur immer mehr Fragen nach sich ziehen, die ich nicht beantworten kann. Eigentlich sollte ich nicht einmal dir davon erzählen“, fügte sie in ungewollt vorwurfsvollem Unterton an, der Arabella aufblicken ließ.

    „Dein Vater?“

    „Er hat mir geschworen, dass das Kind beschützt wird, wenn ich tue, was er verlangt. Nachdem er …“ Sie hielt inne, bevor sie das Schlimmste enthüllte. „Wenn ich jemandem ein Wort davon verrate, wird er meine Tochter nicht länger beschützen.“

    Arabella bedeutete ihr, sich wieder hinzusetzen, was Eva auch tat. Dann griff Arabella erneut nach ihrer Hand.

    „In einer solchen Situation kannst du nichts tun. Glaub mir, Eva, du bist nicht die erste Adlige, die heimlich ein Kind bekommt und es von anderen großziehen lassen muss. Falls du dich nicht gegen deinen Vater stellen willst …“ Arabella unterbrach sich kurz und sah Eva aufmerksam an. „… dann musst du versuchen, nach vorn zu schauen. Das Leben, das dein Vater deiner Tochter versprochen hat, wird sie beschützen.“

    Eva wusste, das war die Wahrheit, doch ihr Herz wollte das nicht hinnehmen. Jedenfalls noch nicht.

    „Ich finde zwar, dass du es Robbie sagen solltest“, fuhr Arabella fort, „aber ich kann nachvollziehen, warum du es nicht machst. Er ist ein guter Mann, Eva. Ein ehrbarer Mann, der den Pflichten gegenüber seiner Familie und seinem Clan nachkommt. Er würde es verstehen.“

    Arabella kannte aber nicht die ganze Wahrheit. Sie wusste nicht, dass Eva weggelaufen war und versucht hatte, dieser Heirat zu entkommen. Oder dass Eva vermutete, dass ihr berechnender Vater Rob geschickt zur Heirat gezwungen hatte. Oder dass es Robs Ehre war, die ihn nicht aus dieser Ehe entlassen wollte, auch wenn das ihm selbst gar nicht klar war. Angesichts so vieler unausgesprochener Geheimnisse konnte Eva nichts tun, als zu schweigen.

    „Gut, ich werde deine Entscheidung akzeptieren. Du hast nichts zu befürchten, dieses Gespräch bleibt unter uns. Nicht einmal mein Mann wird davon erfahren.“

    Eva hatte eine Vorstellung davon, wie bedeutsam diese Worte waren, wusste sie doch, dass Arabella ihrem Ehemann nichts verheimlichte. Das hatte sie oft genug beobachten können, seit sie hergekommen war. Beide schätzten die Gesellschaft und die Ansichten des jeweils anderen, und sie redeten über alles, was sie bewegte. Eva beneidete sie um dieses Glück.

    „Ich danke dir, Arabella“, sagte sie und stand auf. „Ich glaube, es hat mir schon ein wenig geholfen, mit dir darüber zu reden.“

    „Mairead, richtig? Du hast ihr den Namen Mairead gegeben?“

    „Ja.“

    „Und Maireads Vater? Sein Name?“

    „Ich sollte nicht …“ Sie schüttelte den Kopf. Es tat so weh, seinen Namen zu erwähnen, vor allem, da sein Blut an ihren Händen klebte.

    „Ich werde für beide beten, Eva. Und für dich ebenfalls, damit du die Kraft findest, um den Schmerz und die Trauer zu überwinden, die dich jetzt noch belasten.“ Arabella erhob sich von ihrem Stuhl und begleitete Eva zur Tür. „Komm zu mir, wenn du über diese Dinge reden möchtest. Aber lass nicht zu, dass die Trauer über die Vergangenheit dir jedes zukünftige Glück zunichte macht. Sonst hat nämlich dein Vater gesiegt.“

    Sie sagte das wie jemand, der auch unter dem Vater gelitten hatte. Eva sah Arabella forschend an.

    „Mein Vater hat mir die Schuld am Tod meiner Mutter gegeben. Wir haben erst vor Kurzem Frieden geschlossen“, erklärte sie.

    „Ramsey MacKay wird mit niemandem Frieden schließen“, entgegnete Eva. „Ich werde mir nicht vorgaukeln, dass er jemals einlenken oder mir mein … mein dummes und bedauernswertes Verhalten verzeihen wird.“

    „Dann“, flüsterte Arabella ihr ins Ohr, „musst du dich an ihm rächen, indem du das Leben lebst, das er dir nicht gönnt. Du musst dir selbst verzeihen und den Schmerz hinter dir lassen. Trotze ihm, Eva! Trotze ihm und führe ein glückliches Leben.“

    Eva lächelte, als sie Arabellas entschlossenen Tonfall hörte, die den MacKay persönlich gar nicht kannte und dennoch genau wusste, was in diesem Mann vor sich ging. Gerade betrat Eva den Flur, da kam Ailean durch die andere Tür ins Gemach und brachte das Neugeborene herein.

    „Du musst mich nicht jeden Tag umsorgen, Eva. Nimm dir Zeit, um unseren Clan und das Dorf besser kennenzulernen“, sagte Arabella laut genug, damit das Dienstmädchen sie auch ganz sicher hörte. Im Flüsterton fügte sie hinzu: „Und deinen Ehemann.“

    Eva nickte nur stumm. Die rücksichtsvolle und freundliche Art Arabellas sorgte tatsächlich dafür, dass sie sich ein wenig erleichtert fühlte; das war schon seit Monaten nicht mehr vorgekommen. Vielleicht half es ihr, wenn noch jemand von Maireads Schicksal wusste. Womöglich würde Eva jetzt wirklich zur Ruhe kommen, nachdem sie mit Arabella hatte reden können.

    Sie kehrte in ihre Gemächer zurück und musste feststellen, dass sie sich in all den Wochen nur wie ein Gast in dieser Feste und in diesem Clan gefühlt hatte; nichts in diesem Raum trug ihre Handschrift.

    Hatte Arabella recht? Wäre es das Beste für sie, hier ein neues Leben zu beginnen und glücklich zu werden? War sie dazu überhaupt fähig?

    Als sie sich im Zimmer umsah und das eine oder andere umstellte, dachte sie über diese Möglichkeit und darüber nach, was dafür nötig war. Als Erstes musste sie aufhören, nach ihrer Tochter suchen zu wollen.

    Der Gedanke erschreckte sie so sehr, dass sie sich am Bettpfosten festklammern musste.

    Das konnte sie nicht. Niemals! Aber Arabella hatte auch mit keinem Wort davon gesprochen, dass sie ihre Tochter vergessen sollte. Sie hatte nur vorgeschlagen, von nun an nach vorn zu schauen.

    Sie atmete tief durch und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. So wie es aussah, lebte ihr Mann immer noch zeitweilig hier und zeitweilig in seinem alten Quartier. Sie rief Nessa zu sich, um sich von ihr bei ihrem Vorhaben, diesen Raum behaglicher und wohnlicher zu gestalten, helfen zu lassen.

    Ein paar Stunden später war sie mit dem Ergebnis sehr zufrieden, und sie fühlte sich auch besser, weil sie sich körperlich hatte betätigen können. Nach einer kurzen Erholungspause und einer leichten Mahlzeit entschied Eva, mit Margaret zu reden. Sie nahm das leere Fläschchen an sich und machte sich auf den Weg, um es Robs Schwester zu bringen. Was sie genau erreichen wollte, wusste sie selbst noch nicht, aber sie wollte auf jeden Fall Margarets Rat einholen.

    Nicht wegen ihrer Tochter, sondern wegen … ihres Ehemanns.

    Wie es schien, gehörte es längst zu seiner Routine, durch die Feste und das Dorf zu wandern und nach seiner Frau zu suchen. Aber wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er zugeben, dass er froh darüber war, dass sie nicht den ganzen Tag im Bett lag und mit verlorenem Blick in die Ferne starrte. Als Nessa ihm gesagt hatte, Eva habe nach dem Mittagsmahl die Feste verlassen, widmete er sich lächelnd wieder seinen Aufgaben, die er für Brodie zu erledigen hatte.

    Inzwischen waren etliche Stunden vergangen, und sie war noch immer nicht in die Feste zurückgekehrt, weshalb er kurz entschlossen ins Dorf ritt, um zunächst bei Margaret vorbeizuschauen, ob Eva sich dort aufhielt. Nach den jüngsten Ereignissen und Evas momentaner Verfassung war es verständlich, dass er sich Sorgen machte, wenn sie die Feste für so lange Zeit verließ. Schließlich hatte sie die Tage nach der Geburt von Arabellas Tochter nur im Bett verbracht. Wenn sie aus dem vom Laudanum ausgelösten tiefen Schlaf aufgewacht war, hatte sie von sich aus kein Wort gesagt, sondern stets nur dann reagiert, wenn er sie angesprochen hatte.

    Bei Margarets Cottage angekommen, musste er feststellen, dass sie nicht zu Hause war. Für eine Heilerin war das nichts Besonderes, schließlich war ihr Wissen überall im Dorf gefragt. Gerade wollte er seine Suche fortsetzen, da entdeckte er Eva, die sich an der Seite seiner Schwester auf der nach Westen führenden Straße dem Cottage näherte. Erstaunlich war, dass Eva mit Margaret mithalten konnte, obwohl die zu Fuß grundsätzlich schneller als jeder andere unterwegs war. Beide waren in eine Unterhaltung vertieft und verlangsamten ihre Schritte erst, als sie Rob entdeckten.

    „Guten Tag, Robbie“, rief Margaret ihm zu. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. „Wirst du zum Nachtmahl bleiben? Es wird nichts so Großartiges sein wie in Brodies Saal, aber du wirst keinen Hunger leiden müssen.“ Sie zögerte kurz, dann deutete sie auf seine Frau. „Eva würde gern bleiben, wenn du einverstanden bist.“

    „Dann werden wir bleiben.“

    Er war wie gebannt von dem Hauch eines Lächelns, das Evas Mundwinkel umspielte. Zwar hatte sie noch dunkle Schatten unter den Augen, aber sie wirkte erholt oder zumindest etwas entspannter.

    „Kommt, Magnus kehrt bald zurück. Ihr könnt euch dann selbst vergnügen, während wir uns um das Essen kümmern“, sagte Margaret.

    Rob öffnete die Tür zum Cottage und ließ die Frauen vorgehen. Ganz gleich, wann er hier auftauchte, er hatte immer das Gefühl, willkommen zu sein. Als er zusah, wie Eva Margaret dabei half, den Inhalt eines Korbes zu sichten, hatte er den Eindruck, dass sie sich hier behaglicher fühlte, als wenn sie mit ihm allein war.

    Kurz darauf traf Magnus ein, und Rob ging mit ihm nach draußen, um Holz für den Herd zu hacken. Rob entging dabei nicht, dass Magnus diese Arbeit so erledigte, als würde sie zu seiner täglichen Routine gehören.

    „Rob, ich muss dich etwas fragen“, verkündete Magnus, nachdem sie die Holzscheite im Haus gestapelt hatten und sich um die Kühe kümmerten, die Margaret in der Scheune hinter dem Cottage hielt.

    Rob ahnte, welche Frage kommen würde, wartete aber ab.

    „Ich möchte deine Schwester heiraten“, erklärte Magnus.

    „Was sagt Margaret dazu?“, wollte Rob wissen.

    „Sie ist einverstanden.“ Magnus lächelte ihn an. „Ich hätte es nicht gedacht.“

    „Wegen Conall?“

    „Ja. Ich weiß, sie hat ihn sehr geliebt.“

    „Ja, sie hat ihn wirklich geliebt, Magnus, aber ich nehme an, dass sie jetzt dich liebt.“ Margaret und Conall hatten zum Erstaunen beider Familien eine Liebesehe geschlossen.

    „Genau, das tut sie“, bestätigte er lachend. „Aber heiraten ist etwas ganz anderes, und ich hatte meine Zweifel, ob sie das will. Es würde sie glücklich machen, wenn du uns deinen Segen geben würdest, Rob.“

    „Den braucht zwar keiner von euch, aber wenn ihr wollt, sollt ihr ihn haben, Magnus. Ich wünsche euch beiden viel Glück.“

    „Komm mit rein, ich will es ihr sagen.“

    Magnus trat vor ihm ins Cottage, wo Margaret und Eva soeben den Tisch deckten. Er lief zu Margaret, packte sie und hob sie hoch.

    „Er ist einverstanden, Margaret!“, jubelte er, ehe er sie mit Küssen überschüttete. Wie sehr die beiden sich liebten, war nicht zu übersehen.

    „Vielleicht ist das der falsche Abend, um bei euch zu essen“, meinte Rob und nickte Eva zu.

    Sofort löste sich Margaret aus Magnus’ Armen und strich sich ausgelassen lachend die Haare aus dem Gesicht. „Auf keinen Fall! Ihr bleibt zum Essen.“

    Rob nahm neben Eva Platz und sah zu, wie die beiden Verliebten einfach nicht die Finger voneinander lassen konnten. Während Magnus Eintopf und Brot zum Tisch brachte, schenkte Margaret Ale für alle ein. Auch Eva entging es nicht, dass die zwei ständig die Nähe des anderen suchten. Rob registrierte das immer dann, wenn sich ihre Blicke trafen, weil Eva so wie er verlegen wegschaute.

    Trotz des fragwürdigen Zustands, in dem sich seine eigene Ehe befand, freute Rob sich für die beiden. Er war froh, dass seine Schwester eine neue Liebe gefunden hatte. Sie hatte einst eine wichtige Rolle gespielt mit ihrem Widerstand gegen ihren Cousin, als der durch Verrat und Täuschung die Kontrolle über den Clan an sich gerissen hatte. Für ihre Einmischung hatte sie teuer bezahlen müssen, denn genau aus diesem Grund hatte sie ihren Mann verloren.

    Und wenn ihr Robs Segen tatsächlich so wichtig war, dann sollte sie ihn bekommen.

    Das Essen war sättigend, das Gespräch bei Tisch anregend, zumal sich auch Eva daran beteiligte. Ein Großteil der Unterhaltung drehte sich um ihn und Margaret sowie um ihren Kampf, um ihren Clan und ihr Land zurückzubekommen. Eva stellte kluge Fragen, und es schien sie tatsächlich zu interessieren, was sich zugetragen hatte. Als Margaret darauf zu sprechen kam, dass sie und Magnus sich durch all diese Ereignisse nähergekommen waren, wusste Rob, es war Zeit zu gehen.

    „Eva?“, sagte er, stand auf und hielt ihr seine Hand hin. „Wenn du einverstanden bist, können wir zur Feste zurückkehren und diese Turteltauben sich selbst überlassen.“

    „Margaret, ich möchte dir für deine Gesellschaft und deine Ratschläge danken“, erklärte Eva. „Und auch dafür, dass ich dich bei deinen Besuchen begleiten durfte. Und, Magnus, meinen Glückwunsch zu eurer bevorstehenden Heirat. Mögt ihr beide alles Glück der Welt haben.“ Dann folgte sie Rob nach draußen.

    „Bist du zu Fuß hergekommen?“, wollte er wissen.

    „Ja.“

    Rob sah sie an und bemerkte, dass Eva erschöpft wirkte. „Wenn du in der Feste einen der Jungs im Stall ansprichst, wird man dir immer ein Pferd geben. Wenn du mit dem nicht zufrieden warst, auf dem du nach Glenlui geritten bist, kannst du auch ein anderes bekommen.“

    „Ich musste einfach zu Fuß gehen. Es tat mir gut, dass ich mich bewegt habe“, sagte sie und schaute zur Seite.

    Rob fasste nach den Zügeln seines Pferdes und saß auf, dann hielt er ihr die Hand hin. „Wenn du lieber laufen willst, kannst du das ruhig machen. Aber nicht jetzt, denn ich kann dir ansehen, wie müde du bist.“

    „Du hast recht, ich bin tatsächlich müde“, stimmte sie zu und ließ sich hochhelfen.

    Er setzte sie quer auf seine Oberschenkel und versuchte, ihre Kurven zu ignorieren, die sich gegen seinen Leib drückten. Genauso vermied er es, sich Gedanken darüber zu machen, dass sie diesmal nicht stocksteif dasaß, sondern sich gegen ihn lehnte.

    „Wir sind bald zurück, dann kannst du gleich zu Bett gehen“, meinte er und dirigierte sein Pferd in Richtung Feste.

    Er sagte nichts weiter, da Eva während des Ritts einnickte. Da er sie durch die ganze Feste tragen konnte, musste sie schon sehr müde sein. Sonst hätte sie bestimmt versucht, sich seinen Berührungen zu entziehen.

    An ihren Gemächern angekommen, setzte Rob sie ab. Sie hob benommen den Riegel an und drückte die Tür auf.

    Rob erkannte den Raum nicht wieder, den er dann zu Gesicht bekam.

    „Was ist denn hier passiert?“, fragte er, während sich seine Frau zu ihm umdrehte.

17. KAPITEL

    Ich dachte, ich richte es dir etwas bequemer ein“, antwortete Eva, als Rob die Tür hinter ihnen schloss.

    Am liebsten hätte sie sich erschöpft ins Bett sinken lassen, das jetzt an der seitlichen Wand stand. Dadurch gab es mehr Platz für ihre Truhen und sogar für eine kleine Sitzecke, für die sie zwei Sessel aus einem Lagerraum hatte herbeischaffen lassen. In den nächsten Tagen würde sie dafür noch Kissen nähen.

    „Kein Wunder, dass du erschöpft bist“, meinte er. Sie glaubte, einen lobenden Unterton heraushören zu können.

    „Womöglich habe ich mich übernommen und zu viel an einem Tag gemacht, aber als ich aufgewacht war, verspürte ich das Verlangen, etwas zu tun“, gab sie zu. „Nessa hat mir geholfen, außerdem Fergus und ein, zwei Diener.“

    Er sah sie aufmerksam an, schließlich zeigte er auf eine Truhe in der Ecke und fragte: „Ist die aus meinen alten Gemächern?“

    „Das ist sie“, bestätigte sie und ging hin. „Wir haben deine Kleidung und die Umhänge aus den zwei kleineren Truhen in diese größere gepackt.“ Dann zeigte sie auf die andere wesentliche Veränderung: „Indem wir das Bett dort hingeschoben haben, konnten wir die Sessel auf dieser Seite vor den Kamin stellen. Dann haben wir an kalten Tagen mehr von der Wärme des Feuers.“

    Ihr Magen verkrampfte sich, während sie unruhig auf seine Reaktion wartete. Was ihr heute Morgen noch sinnvoll erschienen war, könnte ihm missfallen. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn vorher hätte fragen müssen.

    „Ich kann es nicht glauben, dass du für das alles Kraft genug hattest.“ Er ließ den Blick weiter durch den Raum schweifen und erfasste noch mehr Kleinigkeiten, die sie verändert hatte. „Das macht alles viel gemütlicher und gibt uns Platz für diese Sessel.“

    „Dann hast du nichts dagegen einzuwenden? Ich kann auch alles wieder zurückstellen, wenn es dir nicht gefällt“, bot sie an.

    „Nein, lass es so, wie es ist.“ Er nahm auf einem der Sessel Platz und strich mit den Händen über die Armlehnen. „Setz dich. Ich will wissen, wie du in deinem eigenen Werk aussiehst.“

    Eva setzte sich auf den anderen Fauteuil und wurde innerlich noch unruhiger. Ihm schienen ihre Veränderungen tatsächlich zu gefallen, da er wieder nickte und sie anlächelte.

    „Das macht es mir umso schwerer, die Frage zu beantworten, die Arabella mir gestellt hat.“ Er stand auf und trat an den Kamin. „Nach dem Besuch bei Margaret heute Abend dachte ich, dass ich weiß, was ich will. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

    „Was hat Arabella dich denn gefragt?“, wollte sie wissen.

    Er kam zu ihr und kauerte vor ihrem Sessel nieder, dann legte er seine große auf ihre zierliche Hand. „Eva, warum guckst du so, als würde jeden Moment eine Katastrophe über dich hereinbrechen?“

    „Vielleicht, weil genau das immer dann passiert, wenn jemand für mich eine Entscheidung trifft.“

    Die Antwort war ihr über die Lippen gekommen, ehe sie sie hätte zurückhalten können. Es war die Wahrheit, doch welcher Mann wollte schon einen Satz hören, der so unmissverständlich seine Autorität infrage stellte? Ihr Vater hätte ihr längst eine Ohrfeige gegeben. Aber Rob … Genau in diesem Moment erkannte Eva, dass sie von diesem Mann, der auf ganz andere Weise Macht über ihr Leben hatte als ihr Vater, keine tätlichen Angriffe zu befürchten hatte

    „Ich verstehe“, sagte er leise, richtete sich auf und ging zurück zum Kamin. „Arabella hat mich gefragt, ob wir lieber in einem Cottage im Dorf oder hier in der Feste leben wollen. So vieles hat sich ereignet, dass ich keine Gelegenheit hatte, mit dir darüber zu reden.“

    Ihr fiel ein, dass Arabella dieses Cottage erwähnt hatte, doch dann hatten ihre Wehen eingesetzt, und damit war alles andere vergessen gewesen. „Was hast du ihr gesagt?“

    „Dass ich mit dir darüber reden werde, bevor ich eine Entscheidung treffe.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, du würdest gern deine Ansicht dazu äußern. Immerhin betrifft es uns beide.“

    Ein Mann, der die Meinung einer Frau hören wollte, war für sie völlig ungewohnt. Diese Mackintoshs waren ein merkwürdiger Haufen. Vom Clanführer bis zum einfachen Krieger verhielten sie sich hier völlig anders, als sie es von daheim und auch von anderen Clans kannte. Sie nickte.

    „Wie denkst du darüber?“, fragte sie.

    „Zuerst dachte ich, du bist in der Feste glücklicher, weil Arabella und andere in der Nähe sind. Nachdem wir heute bei Margaret und Magnus zu Abend gegessen hatten, bekam ich den Eindruck, ein Zuhause im Dorf könnte dir mehr zusagen.“ Er sah sie aufmerksam an. „Es wird eine deinem Status angemessene Größe haben, und Arabella wird uns Diener abstellen, die dir zur Verfügung stehen würden.“

    Ihn kümmerte, ob sie glücklicher wäre? Was ihr besser gefallen würde? Ein Haus, das ihrem Status angemessen war? Das hörte sich ja beinahe so an, als seien ihre Wünsche wichtiger als seine. Wie konnte das sein? Ihre Ratlosigkeit musste er ihr ansehen, da er wieder zu ihr kam und sich auf den anderen Sessel setzte.

    „Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, ich kenne jeden im Dorf und in der Feste. Deshalb ist es für mich nicht wichtig, wo wir leben werden“, erklärte er ihr. „Die Frage ist: Was wäre dir lieber?“

    Sie presste die Lippen zusammen, denn sie befürchtete, dass sie den Mund nicht mehr würde schließen können, wenn sie ihn erst einmal aufgemacht hatte. Ihre Meinung und ihre Vorlieben hatten noch nie einen Menschen gekümmert, doch Rob schien ernsthaft daran interessiert zu sein.

    „Einerseits sehne ich mich nach einem ruhigen Ort für mich … für uns … weit weg vom Trubel hier. Aber ich habe bislang nur in einer Feste gelebt, und ich weiß nicht, ob ich in einem Cottage glücklich sein könnte.“

    „Da wäre noch eine Sache, die deine Meinung beeinflussen könnte. Seit wir als Ehepaar zurückgekehrt sind, bin ich noch nicht für Brodie auf Reisen gegangen, doch das wird wieder der Fall ein. Zwar wirst du mich bei manchen Aufträgen begleiten können, aber meistens wirst du hierbleiben müssen.“

    „Ich werde dich begleiten können?“, hakte sie nach. Schon wieder bot er ihr etwas, was ihrer eigenen Erfahrung völlig zuwiderlief. Ihre Mutter verließ selten ihr Zuhause, und wenn ihr Vater in Angelegenheiten des Clans auf Reisen ging, dann hatte sie stets daheimzubleiben– allein schon, weil er sich üblicherweise von seiner Geliebten begleiten ließ. Und nun bot dieser Mann, ihr Ehemann, ihr eine Gelegenheit an, von der sie immer nur hatte träumen können. Die Mackintoshs waren mit den MacKays wirklich nicht zu vergleichen!

    „Das würdest du tun? Du würdest mich mitnehmen?“

    „Nicht immer, wie ich gerade sagte, aber wenn es möglich ist und du mitkommen möchtest …“

    Eva hatte Mühe, nicht von seinen Worten und Versprechungen überwältigt zu werden.

    „Alle deine Aufgaben haben mit deinem Clanführer zu tun, richtig?“, fragte sie. Als er nickte, fuhr sie fort: „Dann wäre es doch einfacher, wenn du hier leben würdest, oder?“ Wieder nickte er. „Dann wäre es doch das Beste, wenn wir in der Feste bleiben.“

    „Dann möchtest du also in der Feste leben?“, vergewisserte er sich.

    „Vielleicht werde ich es mir später noch einmal anders überlegen, aber im Augenblick halte ich das für die richtige Entscheidung.“

    „Es wäre auch eine Schande, hier auszuziehen, nachdem du gerade das alles geleistet hast“, meinte er und machte eine ausholende Geste. „Ich werde es Arabella mitteilen. Aber wenn du möchtest, kannst du es ihr auch morgen früh selbst sagen.“

    Er stand auf, sah sich um, als würde er nach etwas suchen. Dann ging er zur Tür. „Ich muss noch mit Fergus reden, bevor er sich schlafen legt. Ich bin bald wieder zurück.“

    Nachdem er gegangen war, saß Eva eine Weile da, lauschte dem Knistern des Kaminfeuers und überlegte, was sich soeben abgespielt hatte. Es kam ihr so vor, als sei das die erste richtige Unterhaltung ohne jegliches Misstrauen zwischen ihnen gewesen. Außerdem hatten sie gemeinsam eine Entscheidung gefällt, und das auch noch in einer Angelegenheit, die für sie beide wichtig war. Eine Entscheidung, keine Anweisung von dem Mann, der über ihr Leben bestimmte.

    Und nun ließ er ihr auch noch Zeit, sich ungestört für die Nacht fertig zu machen und sich ins Bett zu legen. Zwar hatte er das nicht gesagt, dennoch wusste sie, warum er noch einmal weggegangen war. Jeden Abend gewährte er ihr diese Momente.

    Nessa klopfte an und kam herein, um ihr beim Ausziehen zu helfen und ihr Haar zu bürsten. Die ganze Zeit über kreisten Evas Gedanken nur um die Unterhaltung mit Rob. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Vater jemals den Rat ihrer Mutter eingeholt hatte oder dass ihre Mutter je so kühn gewesen wäre, ihre Meinung kundzutun.

    Eva legte sich ins Bett, Nessa löschte beim Hinausgehen die meisten Kerzen. Das Kaminfeuer ließ noch Schatten über die Wände geistern, aber bald würde es auch erlöschen. Während Eva dalag, spürte sie ein Ziehen in den Schultern, am Rücken und in den Beinen. Oh ja, sie hatte sich heute wirklich überanstrengt, doch das Ergebnis war dafür auch sehr zufriedenstellend.

    Genauso wie Robs Reaktion.

    Nach so vielen unerfreulichen Diskussionen waren dieses Gespräch und ihre gemeinsam getroffene Entscheidung eine willkommene Veränderung. Sollte künftig alles so verlaufen, konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass sie diese Ehe akzeptieren könnte. Wenn sie überlegte, was die Frauen, die in Rob Mackintoshs Leben eine Rolle spielten, über ihn erzählt hatten, wäre eine Ehe mit ihm sicher nicht wie anfangs erwartet von Angst bestimmt. Auch wenn ihr von Margaret berichtet worden war, wie er auf die Neuigkeit reagiert hatte, dass Brodie für ihn eine Ehe arrangiert hatte, konnte Eva ihm seinen anschließenden Schwall übler Flüche nicht verübeln.

    Aber seitdem war viel Zeit vergangen, und jetzt bestand eine Chance, dass es künftig anders zwischen ihnen zugehen würde.

    Ihr Magen verkrampfte sich, was sie an den anderen Grund erinnerte, wieso sie heute Nacht von solchen Schmerzen geplagt wurde. Die waren zwar nicht so schlimm wie das, was sie zuvor ertragen hatte, dennoch würden sie sie bis weit in die Nacht wach halten. Sie sah sich um, dabei fiel ihr ein, dass sie den heißen Stein vergessen hatte, der von Nessa im Kamin vorbereitet worden war. Der würde die Schmerzen spürbar lindern. Sie war eben vom Bett aufgestanden, um ihn zu holen, da ging die Tür auf.

    Rob war lange Zeit durch die Feste geschlendert, bis er das Gefühl hatte, in seine Gemächer zurückkehren zu können und Eva im Bett liegend vorzufinden. Auf die Szene, die sich ihm bot, als er die Tür öffnete, war er nicht gefasst gewesen.

    Eva stand vor dem Kaminfeuer und trug nichts außer ihrem dünnen Nachthemd. Im flackernden Licht waren ihre Kurven, die das Hemd nicht vor seinem Blick verbergen konnte, unübersehbar. Sie bückte sich soeben, um irgendetwas aufzuheben, und die Art, wie sich der Stoff über ihren verlockenden Po spannte, weckte in ihm den dringenden Wunsch, seine Hände über diese weiblichen Formen wandern zu lassen. Als sie sich wieder aufrichtete, wippte der lange Zopf bis zu ihrer Hüfte und wirkte fast wie ein Pfeil, der seine Aufmerksamkeit dorthin lenkte, wo er sie berühren und liebkosen wollte.

    Eva ließ das fallen, was sie gerade hatte holen wollen, stand da und schaute ihn an. Er wusste, in seinen Augen blitzte die blanke Lust auf, während er Eva ansehen konnte, wie beunruhigt sie war. Beunruhigt, doch diesmal nicht auf eine ängstliche Weise.

    Nein, da war keine Angst zu entdecken.

    Das war ein gewaltiger Fortschritt, der ihr vielleicht nicht klar war, ihm dagegen umso mehr. Rob schloss die Tür und kam näher.

    „Brauchst du Hilfe?“

    Vom Hals an bis hinauf zu den Wangen lief sie rot an. Dann zeigte sie auf den Kamin, genauer auf den Bereich unter dem Rost, und stammelte etwas vor sich hin.

    „Der große Stein dort“, brachte sie heraus und machte einen Schritt nach hinten, sodass sie nicht länger im enthüllenden Lichtschein des Kaminfeuers stand. „Nessa hat ihn für mich gewärmt.“ Sie hielt ihm eine Decke hin.

    Ja, er wusste, was das war und welchem Zweck es diente. Ohne etwas zu erwidern, nahm er einen Schürhaken, zog den Stein heran, platzierte ihn sorgfältig auf dem Plaid und wickelte ihn darin ein. Dann übergab er ihr den Stein, während sie seinem Blick beharrlich auswich.

    Allem Mut zum Trotz, den sie gezeigt hatte, indem sie allein davongelaufen war– so leichtsinnig dieses Vorhaben auch gewesen sein mochte–, durfte er nicht vergessen, dass ihr Handeln stets von einer ausgeprägten Angst vor Männern gelenkt wurde. Das hatte bei ihrem Vater angefangen, und es reichte bis zu ihm selbst. Allerdings hatte sie auch allen Grund gehabt, ihren Vater zu fürchten, der so kaltherzig, rücksichtslos und gewalttätig war, dass er nicht davor zurückschreckte, mit Fäusten oder dem Riemen auf seine Tochter loszugehen.

    Rob wartete, bis Eva sich ins Bett gelegt, bis zum Hals zugedeckt und auf die Seite gedreht hatte. Dabei entging ihm nicht das klägliche Ächzen, das ihr über die Lippen kam, als sie sich im Bett bewegte.

    „Kommt das nur von deinen …?“ Er brachte das entscheidende Wort nicht über die Lippen. Rob konnte sich nicht daran erinnern, außer mit Margaret jemals mit einer anderen Frau offen über dieses Thema geredet zu haben. Das alles war zwar kein Geheimnis, von dem niemand erfahren durfte, aber es war nun einmal auch kein übliches Gesprächsthema.

    „Nein.“ Sie drehte sich wieder ein wenig, das Bettzeug raschelte. „Ich habe heute so viel getan wie schon seit Langem nicht mehr.“ Sie rutschte ein Stück zur Seite. Er sah, wie sich ihr Po unter der Decke bewegte und seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.

    Rob entkleidete sich, löschte noch die letzten Kerzen und legte sich ins Bett. Seine Frau rührte sich nicht, sie warf ihm auch keinen Blick über die Schulter zu. Er lag auf dem Rücken da und versuchte, ihre Nähe zu ignorieren.

    Also genau das, was er jede Nacht zu jeder Stunde tat, wenn er neben ihr im Bett lag. Sie war zum Greifen nah, aber so unerreichbar, weil sie nichts von ihm wissen wollte. Sein Körper wiederum weigerte sich, dies zu akzeptieren, und war bereit für das, was er sich nehmen wollte. Und das wollte er schon, seit er sie aus dieser Höhle gerettet hatte und er wusste, sie würde ihm gehören.

    Rob drehte sich ebenfalls auf die Seite und betrachtete ihren Rücken. Vielleicht erinnerte sich sein Körper ja an seinen Entschluss, sie so lange in Ruhe zu lassen, bis sie ihre Blutung hatte und damit klar war, dass sie nicht das Kind eines anderen in sich trug. Er hatte darüber nicht mehr nachgedacht, weil er fürchtete, es könnte tatsächlich so sein. Aber nun …

    Nun wusste er, es war nicht der Fall.

    Sie bewegte sich wieder ein wenig und versuchte sich zu strecken, doch ihr Stöhnen ließ ihn aufhorchen. Er stützte sich auf einen Arm und beugte sich vor.

    „Wenn du Schmerzen hast, kenne ich ein Heilmittel“, bot er ihr an. Kämpfe und Kampfübungen zogen oft schmerzende Muskeln oder Muskelkrämpfe nach sich. Auch wenn das Heilmittel, das er im Sinn hatte, oft in ganz anderen Vergnügungen endete, musste es nicht unbedingt dazu kommen.

    „Brauchst du dafür Pferdesalbe?“, fragte sie, woraufhin er zu lachen anfing.

    „Wird mir das bis in alle Ewigkeit anhängen? Sie hat aber geholfen, nicht wahr? Sie hat die Schmerzen in deinem Knöchel gelindert, stimmt’s?“

    Sie drehte sich halb zu ihm um und schüttelte den Kopf. „Das war nicht als Vorwurf gemeint. Ich wollte mich nur erkundigen.“ Ihr Tonfall hatte etwas Unbeschwertes, Amüsiertes an sich, das ihn lächeln ließ.

    „Nein, Eva, es hat nichts mit der Pferdesalbe meiner Schwester zu tun.“

    „Womit dann?“

    „Dreh dich um, dann werde ich es dir zeigen.“ Erfreut darüber, dass sie sich ohne langes Zögern wegdrehte, hob er seine Hände hoch. „Wo ist der Schmerz am schlimmsten?“

    „Meine Schultern tun mir weh, aber der Rücken ist noch viel schlimmer“, antwortete sie.

    „Dann wollen wir doch mal sehen, ob dir das hilft“, sagte er und freute sich über das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte.

    Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte die Daumen auf die verspannten Muskeln, wobei er den Druck mal verstärkte, mal verringerte. Als aus ihrem schmerzhaften Ächzen ein erleichtertes Seufzen wurde, wusste er, welche Berührungen für sie am besten waren. Dummerweise brachten ihn ihr wohliges Stöhnen und Hauchen auf falsche Gedanken, da diese Laute ungewollt leidenschaftlich klangen und seine Männlichkeit mit entsprechender Erregung reagierte.

    Rob ließ seine Hände an ihrer Wirbelsäule entlang nach unten wandern, bis sie einen Schmerzensschrei ausstieß, der ihn beunruhigte. Er ertastete die Stelle mit dem Daumen und fragte: „Kannst du den Schmerz für einen kurzen Moment noch einmal aushalten? Es wird sich gleich besser anfühlen.“

    „Gut“, flüsterte sie und ließ ihn gewähren.

    Er knetete die Stelle wiederholt, bis Eva einen dieser verdammten Seufzer ausstieß. Dann ließ er seine Hände langsam weiter nach unten zu ihren Hüften wandern.

    „Nein“, sagte sie und wollte sich der Berührung entziehen.

    „Nicht doch, beweg dich nicht“, beharrte er. „Sonst waren alle meine Anstrengungen vergebens.“ Er ließ seine Hände auf ihrem Rücken ruhen, ohne etwas zu tun. „Vertrau mir, Eva“, flüsterte er ihr zu.

    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, während er auf ihre Erwiderung wartete. Eigentlich war es nur eine Kleinigkeit, aber wenn sie ihm ein Zeichen gab, dass sie mit seiner Vorgehensweise einverstanden war, würde das einen gewaltigen Fortschritt bedeuten. Fast hätte er einen Triumphschrei ausgestoßen, als Eva sich endlich entspannte und gegen seine Hände sinken ließ, damit er weitermachen konnte. Für ihn hieß das zugleich, dass diese Folter noch kein Ende hatte, bei der er sie zwar anfassen und massieren, aber mehr als das letztlich nicht tun durfte.

    „Das fühlt sich wunderbar an, Rob“, flüsterte sie. Als er sie seinen Namen aussprechen hörte, durchströmte das Verlangen wie in Wellen seinen ganzen Körper. „Wo hast du so was gelernt?“

    Oh, er hatte noch viel mehr gelernt als nur diese ganz einfache Massage, doch für den Augenblick musste er sich damit begnügen. „Schmerzen und Verletzungen gehören zum Kampf und zu unseren Kampfübungen. Das ist unser Alltag.“ Er verringerte den Druck, den er mit den Daumen ausübte, und strich mit den Händen in weiten Kreisen über Hüften und Rücken, bis er wieder bei ihren Schultern angelangt war. „Margaret wendet diese Methoden an, wenn sie Verletzte behandelt.“

    „Dann hast du das von deiner Schwester gelernt?“ Ihre Stimme klang noch sanfter.

    Da er die Stimmung nicht zerstören wollte, verzichtete Rob auf die ganze Wahrheit. „Einiges davon. Anderes habe ich mir angeeignet, indem ich das eine oder andere ausprobiert und festgestellt habe, was hilft und was keine Wirkung zeigt.“ Er hörte auf zu massieren, ließ aber die Hände auf ihren Schultern liegen. „Wie fühlt sich dein Rücken jetzt an?“

    „Schon viel besser. Ich danke dir dafür.“ Er sah, wie sie sich rührte, um ihre entspannten Muskeln zu bewegen.

    „Nein, tu das nicht. Lass deine Muskeln in Ruhe, wenn sie nicht schmerzen“, riet er ihr.

    „Glaub mir, mein Körper will sich im Moment ganz sicher nicht bewegen“, erwiderte sie und lachte unbeschwert.

    Sein Körper hingegen wollte sich umso mehr bewegen und alle möglichen Dinge mit ihrem Leib anstellen– sie überall berühren und küssen, sie ausfüllen und sich in ihr verströmen, damit sie ihm ganz und gar gehörte. Aber er brachte sein Verlangen sofort wieder unter Kontrolle, da er wusste, die Zeit war noch nicht gekommen.

    „Dann tu es auch nicht, sondern bleib einfach liegen.“ Er rutschte näher an sie und legte einen Arm um sie. Seine Hand lag vor ihr auf dem Bett, nahe genug, um ihre Brüste zu berühren, was er aber nicht tun würde.

    So blieben sie eine Zeit lang liegen, bis ihm völlig unüberlegt eine Frage herausrutschte.

    „Wie lange wird dein Unwohlsein noch dauern, Eva?“

18. KAPITEL

    Evas Gesicht glühte noch immer, wenn sie nur daran dachte, von ihm so etwas gefragt zu werden. Selbst zwei Tage später, als die Blutung aufgehört hatte, konnte sie ihm nach wie vor nicht in die Augen sehen. Ihr eine so persönliche Frage zu stellen! Unmöglich!

    Daheim hatten die Diener über den Beginn, die Dauer und sogar das Ausbleiben ihrer Regel Bescheid gewusst. Dadurch waren ihre Eltern schon früh auf ihren Ungehorsam und ihren Zustand aufmerksam gemacht worden. Diejenigen, die sich um die Wäsche kümmerten, wussten Bescheid, ebenso diejenigen, die ihr Gemach sauber hielten. Von ihrer ersten Menstruation bis hin zum Augenblick der Geburt ihrer Tochter hatte immer irgendjemand genauestens Bescheid gewusst.

    Und nun also auch der Mann, der ihr Ehemann war. Sie drückte die Hand auf ihre glühende Wange, um sie ein wenig abzukühlen, während sie auf dem Weg zu Margarets Cottage das Dorf durchquerte. Rob hatte sie nicht wieder danach gefragt, aber ihr war der Grund für seine Frage klar. Er vermutete wohl, sie könnte einen Liebhaber gehabt haben und von ihm ein Kind erwarten. Mit Blick darauf, dass sie weggelaufen war und sich so viele andere Dinge ereignet hatten, war das eigentlich nicht unrealistisch. Er und sicher auch der Mackintosh mussten gedacht haben, dass dies der Grund für den MacKay gewesen sein musste, sie so schnell wie möglich zu verheiraten.

    So ganz verkehrt lag er mit seiner Vermutung ja nicht, nur hatte sich das alles schon vor vielen Monaten abgespielt.

    Auf einmal musste sie daran denken, wie Rob sie massiert hatte. Sie erinnerte sich genau an jede seiner Berührungen, mit denen er ihre Schmerzen gelindert, aber zugleich andere Regionen ihres Körpers in Wallung versetzt hatte. Sie wusste, wie es war, mit einem Mann ungezügelte Leidenschaft zu erleben, und so gern sie es geleugnet hätte, hatte er mit seinen Fingern bei ihr den Wunsch geweckt, sich zu ihm umzudrehen und ihn zu bitten, auch andere Stellen an ihrem Körper so zu berühren.

    Aber Leidenschaft und Verlangen hatten sie schon einmal überwältigt, und deshalb würde es nicht wieder dazu kommen.

    Eva konnte in Robs Augen das Verlangen sehen, und sie erkannte auch die Veränderungen an ihm, die seine Erregung verrieten. Bei jedem Zusammentreffen, bei jeder Begegnung wuchs die Anspannung zwischen ihnen noch etwas mehr. Das Problem … das hauptsächliche Problem daran war, dass sie nicht wusste, was sie selbst dabei empfand.

    Ihrer Ansicht nach konnte es ohnehin nur einen Ausgang der Geschehnisse geben: Ihr Mann würde seine ehelichen Rechte einfordern, und sie würde ihn nicht davon abhalten können.

    Wenn sie ehrlich war– und das musste sie sein, wenn sie auf das Unvermeidbare gefasst sein wollte–, musste sie zugeben, dass sie nicht wusste, ob sie ihn überhaupt davon abhalten wollte.

    Dieser Gedanke ließ sie mitten auf dem Weg durch das Dorf abrupt innehalten. Sie stand wie erstarrt da. Die Menschen, die an ihr vorbeigingen und sie höflich grüßten, nahm sie gar nicht wahr.

    Wenn sie ihn gewähren ließ, dann war die Ehe vollzogen und nichts konnte mehr rückgängig gemacht werden. Konnte sie das zulassen? Hieß das, dass sie sich von der Hoffnung verabschieden musste, Mairead vielleicht doch noch wiederzufinden? Und musste sie dann auch die Liebe vergessen, die sie mit Eirik geteilt hatte? War das eine oder das andere jetzt überhaupt noch möglich?

    Wie Arabella ihr gesagt hatte, konnte eine Adlige kein uneheliches Kind großziehen, schon gar nicht, wenn sie es in den Clan ihres Ehemanns hätte bringen müssen. Die Anwesenheit eines unehelichen Kindes würde schlichtweg niemals hingenommen werden. Wie sollte sie ihre Vergangenheit mit der möglichen, der wahrscheinlichen Zukunft ihres Lebens bei den Mackintoshs in Einklang bringen?

    „Stimmt etwas nicht, Eva?“

    Sie drehte sich um und entdeckte Margaret, die dastand und sie ansah. Wie lange hatte Eva gedankenverloren mitten auf dem Weg verharrt? Und wie lange war sie dabei von Robs Schwester beobachtet worden? Ehe sie antworten konnte, begann Margaret zu lachen.

    „Hat mein Bruder irgendetwas gesagt oder getan, dass du so finster dreinschaust?“, legte sie nach.

    Eva musste lächeln. Keiner der beiden ließ eine Gelegenheit aus, sich über den anderen gutmütig lustig zu machen. Sie selbst war ein Einzelkind gewesen und wusste nicht, was es hieß, Geschwister zu haben.

    „Nein, es ist nichts, Margaret. Ich musste nur daran denken, welchen Veränderungen mein Leben in den letzten Monaten unterworfen war.“

    „Und Rob?“

    „Na ja, er ist eine von diesen Veränderungen.“

    Margaret legte einen Arm um Evas Taille, während die beiden Frauen sich aufmachten, um nach den Kranken und Verletzten zu sehen.

    „Er ist ein guter Mann, Eva. Er hält sich für ein bisschen zu wichtig und hatte bei Frauen immer leichtes Spiel, aber ich glaube, er wird dir ein guter Ehemann sein.“

    Es war das erste Mal, dass Margaret sich für ihren Bruder einsetzte. Was sollte Eva jetzt erwidern?

    „Er behandelt mich nicht schlecht, Margaret.“ Machte Eva alles nur noch schlimmer? Genau genommen sagte sie damit nichts Gutes über Rob, sondern schloss nur aus, dass er schlecht ihr gegenüber war.

    „Weißt du, ich will mich nicht einmischen …“, begann Margaret und fing an zu lachen. „Das ist gar nicht wahr. Ich will mich sehr wohl einmischen, ich weiß bloß nicht, wo ich anfangen soll.“

    Auch Eva musste lachen, weil ihr die offene und direkte Art dieser Frau gefiel. Ihre Absicht rührte sie, da sich vor ihr noch nie jemand genügend für Eva interessiert hatte, um sich einmischen zu wollen. Zwar würde sie das Interesse und die Fürsorge nur zu gern annehmen, doch sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass nichts Gutes dabei herauskommen konnte.

    Die Dienerin, der damals Evas ausgebliebene Regel aufgefallen war und die sich voller Sorge an ihre Mutter gewandt hatte, war aus der Festung geworfen und verbannt worden, da ihr Vater keine Zeugen für die Schande seiner Tochter um sich haben wollte. Der Mann, den sie geliebt und der ihr versprochen hatte, sie zu beschützen und sie und das gemeinsame Kind in Sicherheit zu bringen, war längst tot. Er war in eine Schlucht gestoßen worden, als er versucht hatte, Eva vor ihrem Vater zu beschützen.

    Wenn sie den Leuten hier zu viel verriet, würde ihrer Tochter am Ende vielleicht doch noch etwas zustoßen. Daher wusste sie, was sie sagen musste und konnte.

    „Ich bin mir sicher, dass alles gut ausgehen wird. Wir sind verheiratet, und ich muss erst einmal lernen, mich darauf einzustellen, seine Frau zu sein.“

    Nun war Margaret diejenige, die abrupt stehen blieb. „Und Robbie?“, fragte sie. „Muss er nicht auch lernen, sich auf dich einzustellen?“

    Sie murmelte noch etwas, aber Eva war froh, sie nicht zu verstehen. Auf dem Weg zu ihrem ersten Patienten grummelte Margaret unablässig vor sich hin. Den restlichen Morgen über kam sie nicht mehr auf ihren Bruder zu sprechen, doch Eva machte sich nicht vor, dass das Thema damit beendet war.

    Gerade wollte sie zur Feste zurückkehren, da griff Margaret noch einmal nach ihrer Hand und beugte sich vor.

    „Du bist hier in Sicherheit, Eva. Ich weiß nicht, was dir zuvor in deinem Leben widerfahren ist, aber hier stehst du unter dem Schutz des Mackintosh. Sei ganz beruhigt, und halt dir immer vor Augen, dass alles gut ausgehen kann.“

    Eva lächelte und nickte, sie nahm Margarets Worte und die Absicht dahinter zur Kenntnis, auch wenn sie nicht daran glauben konnte. Oh, sie selbst wähnte sich sehr wohl hier in Sicherheit und fernab der Kontrolle durch ihren Vater, doch für ihre Tochter galt das nicht.

    Sie kehrte zur Feste zurück und hielt nebenbei Ausschau, ob Rob irgendwo auftauchen würde. In den letzten Tagen war genau das immer wieder der Fall gewesen, wobei es manchmal so aussah, als sei er auf der Suche nach ihr. Bei anderen Gelegenheiten stand er mit Dorfbewohnern zusammen und unterhielt sich, weil er irgendeinen Auftrag für seinen Laird zu erledigen hatte. Als sie die Weggabelung in Richtung Feste erreichte, entdeckte sie dort Rob auf seinem Pferd, er schien auf sie zu warten.

    „Hast du alles erledigt, was du bei Margaret zu erledigen hattest?“, fragte er und saß ab.

    „Das habe ich“, erwiderte sie, während sie auf ihn zuging. „Ich habe in kurzer Zeit sehr viel von ihr lernen können.“

    „Das musst du nicht machen“, sagte er und hielt ihr den Arm hin. „Eine Dame …“

    „Eine Dame lernt zu sticken. Eine Dame lernt zu singen. Eine Dame …“, erwiderte Eva und zitierte die allzu vertraute Predigt ihrer Mutter zu der Frage, was zum korrekten Verhalten und den richtigen Beschäftigungen einer Dame gehörte.

    „… sitzt auf ihrem Arsch und sieht dabei hübsch aus“, beendete er grinsend den Satz für sie und brachte sie damit zum Lachen, was ihn wiederum lächeln ließ.

    Lieber Himmel, allein in seinem Lächeln konnte sie sich schon verlieren! Ihr war nicht entgangen, wie sie ihn immer wieder anstarrte, wenn sie sich in Margarets oder Arabellas Gesellschaft befanden und er sehr häufig und entspannt lächelte. Er sah gut aus, wenn ein Lächeln seine Lippen umspielte. Nein, er sah sogar großartig aus, nicht nur gut!

    „Verzeih mir meine Wortwahl“, fuhr er fort. „Wie ich von meiner Schwester und von Arabella weiß, ist sie beklagenswert und völlig ungeeignet für eine höfliche Unterhaltung.“

    „Das ist mir bereits aufgefallen, aber ich muss gestehen, es kränkt mich nicht.“

    Damit sagte sie die Wahrheit, denn nachdem ihr erstes Erstaunen über seinen ausgiebigen Gebrauch an Flüchen abgeebbt war, hatte sie es als gegeben hingenommen; so war er nun einmal und nicht anders. Seinem forschenden Blick nach zu urteilen glaubte er ihr kein Wort, und er schüttelte nur den Kopf.

    „Ich möchte nicht, dass du dich verausgabst, Eva“, meinte er dann. „Als du herkamst, hattest du dich gerade eben von einem schweren Fieber erholt. Du gönnst dir zu wenig Ruhe. Du treibst dich unablässig selbst an, du nimmst dir nie Zeit für dich selbst.“

    „Soll ich stattdessen auf meinem Arsch sitzen und dabei hübsch aussehen?“, konterte sie, schnappte aber gleich erschrocken nach Luft und hielt sich die Hand vor den Mund. Eva wusste nicht, warum sie so etwas sagte, aber seine Bemerkung, in der Besorgnis mitschwang, war etwas zu persönlich gewesen. Das machte sie unruhig, und dennoch sehnte sie sich danach, ihn wieder lächeln zu sehen.

    „Wenn du diesen Wunsch verspürst, kann ich dich gern unterrichten“, bot er ihr an und schaute drein wie ein kleiner Junge, der einen anderen zu einem Streich überreden wollte. Sein Augenzwinkern kratzte gefährlich an ihrer Selbstbeherrschung. „Dann erst lernst du die richtig schlimmen Worte.“

    „Ich fürchte, dazu wärst du tatsächlich in der Lage“, gab sie zurück und genoss diesen unbeschwerten Moment mehr, als sie zugeben wollte. „Ich werde dein freundliches Angebot in Erwägung ziehen.“

    Wieder lachte er los und drückte ihre Hand, die auf seinem Arm lag.

    Seite an Seite gingen sie die Straße entlang, während sein Pferd brav hinter ihnen hertrottete. Eine Weile herrschte einvernehmliches Schweigen, bis er kurz vor Erreichen des Tores seine Schritte verlangsamte.

    „Brodie hat mich … Er hat uns um etwas gebeten, und ich wollte es dir sagen, bevor er dich darauf anspricht.“

    Rob sah in ihren Augen, dass sie wieder mit dem Schlimmsten rechnete. Er wünschte diese Angst, von der sie beherrscht wurde und die sie dazu veranlasste, sich ständig auf etwas gefasst zu machen, von ganzem Herzen zum Teufel. In den letzten Wochen hatte er sie nicht aus den Augen gelassen, und er fand es sehr merkwürdig, dass sie einen Bogen um das Neugeborene zu machen schien.

    Zwar hatten Brodie und Arabella darüber kein Wort verloren, und vielleicht verschwendeten sie auch keinen Gedanken daran, doch er hatte mitbekommen, dass Eva sorgfältig plante. Sie suchte Arabella nur dann auf, wenn das Kind schlief oder von seinem Kindermädchen versorgt wurde. Während er selbst die Kleine schon ein paar Mal im Arm gehalten hatte, hatte seine Frau das Kind seit dem Tag seiner Geburt nicht mehr gesehen.

    Und das war verdammt seltsam, das musste sogar er sagen.

    Dass er das überhaupt bemerkt hatte, war für ihn eine weitere Eigentümlichkeit gewesen.

    Irgendwann im Laufe der letzten Tage hatte Rob es akzeptiert, dass Eva ihm wichtig geworden war. Sie war mehr für ihn als nur die Frau, die er hatte heiraten müssen.

    Seit ihrer ersten Begegnung und sogar noch in der letzten Woche hatte er geglaubt, sie habe Angst vor ihm. Jetzt aber wusste er, dass ihre Angst nichts mit ihm zu tun hatte. Für ihre Reaktion in diesem Augenblick musste es einen völlig anderen Grund geben, für den er aber keine Erklärung fand.

    „Was sollen wir denn für ihn tun?“, fragte sie mit leicht zitternder Stimme; es gelang ihr einfach nicht, sich völlig zu kontrollieren.

    „Er möchte, dass wir die Paten seiner Tochter werden.“

    Sie kniff nur ein wenig die Augen zusammen, sonst reagierte sie nicht. Erst langsam begann sie dann die Hände zu ringen, es schien, als sei dies die einzige Geste ihrer Angst oder ihrer Aufregung, die sie nicht unterdrücken konnte.

    „Eine Ehre“, flüsterte sie einen Moment später. „Um so etwas gebeten zu werden, das ist eine Ehre.“ Es klang nicht nur nach einer Antwort, die ihm gelten sollte, sondern auch nach dem Versuch, sich selbst zu beruhigen.

    „Es ist wahrhaftig eine Ehre, und ich würde sie auch gern annehmen. Aber ich wollte erst wissen, wie du dazu stehst.“

    „Wie du es wünschst“, sagte sie und nickte.

    Leider hatte er genau diese Reaktion erwartet. Sie lehnte kein einziges seiner Ansinnen ab, auch wenn es sie all ihre Kräfte kostete. Und warum sie kein Interesse an der Tochter von Brodie und Bella zeigte, war damit auch nicht erklärt.

    „Eva, ich weiß nicht, warum dir dieses Kind Unbehagen bereitet, aber mir ist nicht entgangen, dass du die Kleine meidest. Wenn du nicht ihre Patin werden willst, kannst du Brodies Bitte ausschlagen. Immerhin hast du Arabella geholfen, ihre Tochter zur Welt zu bringen, und so den beiden vermutlich das Leben gerettet. Deshalb wird Brodie dir niemals etwas verweigern.“

    Mit einem Schlag verwandelte sich ihre Miene in eine ausdruckslose Maske, ihr Blick war plötzlich leer und starr. Damit hatte er nicht gerechnet.

    „Verzeih mir“, bat sie nach kurzem Schweigen. „Ich habe … etwas bei Margaret vergessen, das ich dringend holen muss.“

    Dann drehte sie sich um und hastete ohne ein weiteres Wort in Richtung Dorf davon.

    Sie lief weg.

    Wieder einmal.

    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, warum Arabellas Kind zu einer derartigen Reaktion führte, doch als er sah, wie sie Hals über Kopf versuchte, von hier wegzukommen, wurde ihm klar, dass das eine mit dem anderen auf irgendeine Weise zu tun hatte.

    Hatte sie Angst davor, Kinder zu bekommen? Über Nachwuchs hatten sie bislang kein Wort verloren, weil es einfach von ihnen erwartet wurde. War eine enge Freundin von ihr bei der Geburt ihres Kindes gestorben? Wie lautete der Name, den sie so oft rief, wenn sie träumte? Ja, genau: Mairead.

    Nach kurzem Überlegen beschloss er, hinterherzugehen. Er band sein Pferd an und machte sich zu Fuß auf den Weg. Sie eilte nicht zurück zu Margarets Cottage, sondern in die genau entgegengesetzte Richtung. Ohne zu ahnen, dass er ihr folgte, durchquerte sie das Dorf und ging weiter, bis sie das Ende erreicht hatte und am Flussufer angelangt war. Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie ihn nicht kommen hörte.

    Rob wartete ab, während sie einen inneren Kampf zu führen schien. Ihr Blick war auf das strömende Wasser gerichtet, bewegungslos stand sie da, und ihr Atem war kaum wahrnehmbar. Schließlich fasste er den Entschluss, dass er anders als bisher etwas unternehmen musste.

    Er war freundlich gewesen, geduldig und ihr zugewandt. Er hatte ihr Verhalten ihm gegenüber toleriert, er hatte ihr gestattet, sich ihm zu verweigern. Nichts davon hatte zu etwas geführt. Von wenigen kleinen Veränderungen abgesehen, war sie noch immer so distanziert wie an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

    So konnte es nicht weitergehen.

    Rob ging auf sie zu und sprach sie an: „Eva.“

    Sie zuckte zusammen und drehte sich zu ihm um. Eigentlich hatte er sich eine Strategie überlegt, doch etwas in ihm verselbstständigte sich und zu seiner eigenen Überraschung kamen ihm ganz andere Worte über die Lippen: „Ich bin es leid, nach dem beurteilt zu werden, was andere in deiner Vergangenheit dir angetan haben. Ich bin es leid, in deinen Augen Angst und Zweifel zu sehen, wenn du mich anschaust. Und vor allem bin ich es leid, darauf zu warten, dass du mich als deinen Ehemann akzeptierst.“ Als sie erneut die Hände rang, fasste er sie an den Gelenken, damit sie damit aufhörte. „Habe ich dir wehgetan?“ Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich dich bedroht oder dich geschlagen, so wie es dein Vater gemacht hat?“ Wieder ein Kopfschütteln. „Wirst du mich also von jetzt an bitte endlich nach dem beurteilen, was ich tue oder sage?“

    Und damit hatte er den Finger in die Wunde gelegt, denn dies war das eigentliche Problem: Sie betrachtete ihn nicht so, wie er wirklich war. Viele sahen in ihm Brodies besten Freund oder Brodies Berater, also jemanden, über den sie an den Clanführer herankommen konnten. Der Mann Robert Alexander Mackintosh, der Blut und Schweiß, Leib und Seele für den Clan gab, hatte sich in dem Moment in Luft aufgelöst, als Brodie zum Führer über den Clan aufgestiegen war. Er wollte von ihr einfach nur als der Mann wahrgenommen werden, der er war, nicht aber als das, was andere in ihm sahen, nämlich nur ein Mittel zum Zweck.

    Als Eva zum Reden ansetzte, legte er einen Finger an ihre Lippen; er wollte jetzt keine falschen Versprechungen hören.

    „Nein“, sagte er. „Keine leeren Worte, die mich beschwichtigen sollen. Ich will eine Ehefrau. Ich will die Ehefrau, der ich mich versprochen habe und die mir ihr Versprechen gegeben hat. Ich will diese Ehefrau jetzt.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt nach hinten. „Ich bin nicht bereit, noch länger zu warten.“

    Rob hatte vorgehabt, sofort kehrtzumachen und wegzugehen, doch er wollte ihr nicht gestatten, sich erneut von ihren Zweifeln und Ängsten heimsuchen zu lassen. Also hielt er ihr seine Hand hin und wartete darauf, dass sie ihn akzeptierte oder zurückwies.

19. KAPITEL

    Rob blieb so lange an der Tafel sitzen, wie er konnte, bevor er sich in seine Gemächer zurückzog. Ob Arabella, die seit der Geburt des Kindes zum ersten Mal wieder mit ihnen allen im Saal speiste, ihm seine Unruhe anmerkte, konnte er nicht sagen. Aber ihm waren nicht die Blicke entgangen, die sie und Brodie sich zugeworfen hatten, als Eva nach oben gegangen war.

    Während des Mahls hatte Rob einfach nicht die Finger von seiner Frau lassen können, zwar nicht in der Art, wie es ihm lieb gewesen wäre. Aber immerhin gestattete sie ihm kleine Berührungen, indem er seine Hand auf ihre legte, ihr etwas zuflüsterte und seine Lippen dabei ihr Ohr streiften oder er seinen Schenkel gegen ihren drückte, ohne dass von ihr Widerstand kam. Es war fast, als wäre ein Damm gebrochen, als sie früher an diesem Tag am Flussufer seine Hand ergriffen hatte.

    Jetzt würde er auch keinen Rückzieher mehr machen.

    „Ach, Robbie“, raunte Arabella ihm zu, die auf der anderen Seite neben ihrem Ehemann saß. „Jetzt geh schon!“

    Er versuchte mit aller Macht, nicht drei Treppenstufen auf einmal zu nehmen, doch das Gelächter, das ihm auf dem Weg nach oben folgte, ließ keinen Zweifel daran, dass alle seinen stürmischen Rückzug mitbekommen hatten. Schließlich stand er im Korridor vor der Tür seines Gemaches, aber seine Hand hing wie erstarrt vor dem Riegel.

    Er schalt sich für diese Unsicherheit, hob den Riegel endlich an und öffnete die Tür. Nessa war soeben damit beschäftigt, Evas Haare zu bürsten. Rob ließ die Tür einen Spaltbreit geöffnet, nahm dem Dienstmädchen die Bürste aus der Hand und kniete sich hinter seine Frau. Mit einem knappen Nicken entließ er Nessa und übernahm es, seiner Frau die Haare selbst zu bürsten, während er Mühe hatte, dabei nicht zu hastig zu atmen.

    Als er schließlich fertig war, legte er die Bürste auf den kleinen Tisch vor ihr, schob seine Hände unter ihre langen Locken und hob sie an, damit er ihren eleganten Hals bewundern konnte. Er beugte sich vor und küsste sie vom Halsansatz bis hinüber zur Schulter. Sie stutzte, wich aber nicht zurück. Ein gutes Zeichen, fand er.

    Dann küsste er sie seitlich am Hals, und sie wandte den Kopf zu ihm um. Er ließ ihr Haar wieder herab, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie noch etwas weiter zu sich, damit sie ihn anschauen konnte. Er wölbte die Hände um ihr Gesicht, dann küsste er sie so, wie er es schon seit einer Ewigkeit hatte machen wollen. Als sie den Mund einen Spaltbreit öffnete, gab es für ihn kein Halten mehr. Seine Zunge spielte mit ihrer, neckte sie, um sanft an ihr saugen zu können. Er beugte sich weiter vor und spürte durch den Stoff ihres Kleides hindurch, wie sich ihre Brustspitzen versteiften. Schließlich legte er den Kopf ein wenig schräg, zog seine Zunge zurück und wartete ab, ob Eva ihn auf die gleiche Weise erkunden würde.

    Und dann tat sie es!

    Es dauerte nicht lange, bis Eva seiner Führung folgte, Kuss für Kuss, Berührung für Berührung. Seine Hände glitten an ihren Armen nach unten und legten sich um ihre Taille, um Eva von ihrem Hocker zu heben. Sie war so leicht wie eine Feder, als er sie an sich drückte, eine Hand auf ihrem Po, mit der anderen legte er ihre Beine um seine Hüften. Erst da fiel ihm auf, dass sie die Arme um seine Schultern geschlungen hatte und sich an ihm festhielt, während er sie zum Bett trug.

    Atemlos, auch von ihren stürmischen Küssen, setzte er Eva auf der Bettkante ab und trat einen Schritt nach hinten. Er löste seinen Gürtel und ließ den Umhang zu Boden sinken, während er ihr ununterbrochen direkt in die Augen sah. Er knöpfte den Waffenrock auf, zog ihn über den Kopf und warf ihn zur Seite, während er darauf wartete, dass sie ihren Blick wandern ließ. Natürlich hatte er bemerkt, dass sie verstohlen in seine Richtung geschaut hatte, als er am Morgen aufgestanden war, aber jetzt ging es nicht mehr um verstohlene Blicke.

    Tatsächlich schaute sie ihn von oben bis unten an, was seinen Körper so reagieren ließ, als würde sie seine Erektion anfassen. Das Beste daran war, dass in ihren Augen nicht einmal ein Hauch von Angst zu entdecken war. Rob lächelte sie an, wusste aber auch, dass sie ihm seine Lust ansehen konnte.

    Er beugte sich vor und öffnete den Gürtel, um ihren Umhang zur Seite schieben zu können. Dann fasste er nach dem Kleid und zog es Stück für Stück hoch, während er ihre Haut streichelte, die er nach und nach freilegte. Dort angekommen, wo sich ihr intimstes Geheimnis verbarg, gewährte er ihr eine letzte Chance, dem Ganzen zu widersprechen und ein Ende zu setzen. Doch sie sagte kein Wort, und er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und bemerkte, wie heiß und nass sie schon war.

    Sie legte die Hände auf seine Schultern, um Halt zu finden, mal war ihr Griff fest, dann wieder locker, während er ihre empfindlichste Stelle streichelte. Das Beste, das wirklich Allerbeste war das leise Keuchen, mit dem sie auf jede seiner Berührungen und Bewegungen reagierte. Und ihm gefiel auch, wie sie immer wieder den Rücken durchdrückte, um intensiver zu spüren, was er mit ihr machte.

    Am liebsten wäre er schon jetzt tief in sie eingedrungen, doch damit wollte er noch warten. Erst einmal wollte er ihr Lust bereiten und all die wundersamen Regionen ihres Körpers erkunden, wo er dieses lustvolle Keuchen und Seufzen hervorrufen konnte.

    Wieder küsste er sie, ohne dabei die Liebkosungen zwischen ihren Schenkeln zu unterbrechen. Dass sie dort immer feuchter wurde, gefiel ihm mehr, als er je in Worte fassen konnte. Mit seinen Küssen setzte er eine Spur an ihrem Hals entlang bis hin zum Brustansatz, doch er verharrte dort nicht, sondern wanderte weiter bis zu den steifen Brustspitzen, die ihn anzuflehen schienen, sie zu kosten. Evas hastiges Atmen verwandelte sich in ein leises Stöhnen, als er durch den Stoff hindurch erst die eine, dann die andere Brustspitze in seinen Mund sog. Eva zog ihn an sich, vergrub ihre Hände in seinen Haaren, damit er die Liebkosung ja nicht zu früh beendete.

    „Langsam“, raunte er und lehnte sich nach hinten, damit sie ihn losließ. Mit beiden Händen griff er nach dem Kleid und riss es einfach auf. Endlich konnte er ihre Brüste sehen und auch ihren nackten Bauch, der seine Fantasie ungemein beflügelte. Ohne es anzukündigen, drückte er sie sanft nach hinten aufs Bett und spreizte ihre Beine, um sich einen Moment lang an diesem hinreißenden Anblick zu erfreuen, den sie ihm auf diese Weise bot.

    Insgeheim damit rechnend, dass sie ihr Liebesspiel jeden Moment abbrechen würde, erstaunten ihn ihre sinnlichen Reaktionen umso mehr. Sobald er eine kurze Pause machte, verlangte ihr Körper ungestüm nach ihm. Ihre Bauchmuskeln zuckten, als er mit seiner Zunge nach unten wanderte, bis er dort angekommen war, wo Löckchen ihren Venushügel bedeckten.

    Sie wand sich unter ihm, unter dem, was er mit seinem Mund und seiner Zunge mit ihr anstellte. Doch unvermittelt stützte sie sich mit den Ellbogen auf, um ihm mit leidenschaftlichen Blicken dabei zuzusehen, wie er mit Fingern und Lippen die Innenseiten ihrer Oberschenkel entlangstrich. Als sie den Mund ein wenig öffnete und mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, genügte dieser Anblick, um seine ganze Härte pulsieren zu lassen.

    Rob war mehr als bereit, ihr Innerstes zu kosten. Er spreizte ihre Beine noch ein wenig, dann drückte er seine Lippen auf ihre Pforte, die ihn längst erwartete. Sie stöhnte nicht und sie keuchte nicht, ihr Körper allerdings verriet ihm alles. Mit der Zunge bahnte er sich seinen Weg bis zu jener Stelle, die so empfindlich war, dass die Lust ihr fast den Verstand raubte. Als er diesen kleinen Gipfel gefunden hatte, liebkoste er ihn erst mit dem Daumen, ehe er voller Raffinesse seine Zunge folgen ließ.

    Sie bäumte sich unter ihm auf, sie stemmte die Hüften hoch, um sich gegen seinen Mund zu pressen. Dabei vergrub sie voller Leidenschaft die Hände in seinem Haar, um ihn nicht nur festzuhalten, sondern ihn auch noch mehr, noch enger zu spüren. Tiefer und tiefer tauchte er ein und ließ seine Zunge vordringen, dorthin, wo er mit all seiner Manneskraft selbst hinwollte. Eva schrie laut auf, als sie von ihrem Höhepunkt hinweggetragen wurde. Rob trieb sie mit seinen wunderbaren Fingern und seiner Zunge weiter voran, um ihr jene Lust zu bereiten, die er so lange für sie aufgespart hatte. Erst als das Beben nachließ und ihr Körper langsam zur Ruhe kam, erhob er sich und legte sich auf sie.

    Seine Finger glitten in sie hinein und sie zog sich eng um ihn zusammen. Sie war mehr als bereit für ihn. Er ließ nur die Spitze seines Schaftes in sie eindringen, und es war ihm bewusst, dass er damit endlich seinen Anspruch auf sie erhob.

    „Eva“, flüsterte er, während er sich über sie beugte, und sah ihr in die Augen. „Bin ich der Erste?“

    Rob hatte von Anfang an daran gezweifelt und sogar sein eigenes Blut vergossen, um ihren möglichen oder vielmehr wahrscheinlichen Zustand zu vertuschen. Daher überraschte es ihn nicht, als sie schüchtern den Kopf schüttelte. Das gab ihm die Freiheit, sie so zu nehmen, wie er es wollte; bei einer Jungfrau hätte er sich viel mehr Zeit lassen müssen. Also konnte er sie so lieben, wie es ihm gefiel: stürmisch und leidenschaftlich.

    „Dann werde ich zumindest der Letzte sein“, erklärte er und drang tief in sie ein.

    Eva hörte seine Worte und spürte ihn gleich darauf in sich. Er stieß einen Seufzer aus und schloss einen Moment lang die Augen.

    Sein Verdacht überraschte sie nicht; dass er sie danach fragte, war jedoch erstaunlich. Allerdings kannte sie den Grund dafür, und der hatte nichts mit Vorwürfen zu tun oder gar damit, sie zu verurteilen. Es geschah allein aus Rücksicht auf sie.

    Jetzt konzentrierte sie sich einfach auf das, was sie fühlte. Ihr Körper war ihr auf einmal völlig fremd, denn die soeben erfahrene Lust war noch nicht ganz verklungen, da fachte Rob sie bereits aufs Neue an. Diesmal ließ er weder seine Finger noch seinen Mund auf und in ihr tanzen, sondern er selbst drang in sie ein, seine Männlichkeit erweckte ihren Körper erneut zum Leben, sie war wie ein Geschenk, lang und hart und bereit. Ihre Brüste drückten gegen seinen Leib und schwollen an, als er sich in ihr bewegte. Ihre Haut sehnte sich unendlich nach seiner Berührung. Bei jedem Stoß umschloss Eva ihn, und sie wurde mit jedem Stoß, den er auf den anderen folgen ließ, noch enger. Er küsste sie weiter auf den Mund und suchte nach ihrer Zunge, und beide vereinten sich zu einem leidenschaftlichen Tanz.

    Schließlich ließ Eva sich einfach fallen, sie spürte nur noch seine Kraft, seinen Körper und ihren eigenen Leib. Unerbittlich trieb er sie zurück an jenen Ort, von dem sie eben erst zurückgekehrt war. Sie ließ ihn gewähren.

    Ob es richtig oder verkehrt war, kümmerte sie nicht, denn sie hatte einen Augenblick zuvor den Entschluss gefasst, ihre Vergangenheit endlich, endlich hinter sich zurückzulassen und die Chance zu nutzen, es mit ihm besser zu haben.

    Ihr Körper spannte sich an, tief in ihrem Inneren zog sich etwas enger und enger zusammen, zersprang in tausend Teile und entfesselte eine Woge der Lust nach der anderen. Ihr Blut pulsierte und trug diese Lust bis in jede einzelne Faser. Sie spürte, wie er noch etwas anschwoll und Rob sich mit einem Aufschrei in ihr verströmte. Er ließ noch ein paar Stöße folgen, ehe er langsamer wurde, bis er sich schließlich nicht mehr rührte. Er verweilte tief in ihr, während er sie wieder und wieder küsste.

    Schließlich lagen sie sowohl im tatsächlichen als auch im übertragenen Sinne eng vereinigt im Bett und atmeten ruhig, während er sein Gesicht gegen ihre Schulter und ihren Hals drückte, sodass sie seine warmen Atemzüge wie eine zärtliche Liebkosung auf ihrer Haut wahrnahm. Nach einer Weile glaubte sie, dass er eingeschlafen war, da er sich nicht bewegte und auch keinen Laut von sich gab.

    Eva versuchte, sich nicht zu eindringlich mit dem zu befassen, was eben zwischen ihnen geschehen war– abgesehen davon, dass seine Lust gestillt worden war und sie ihre Freude dabei gehabt hatte. Es war genau das, was sich in zahllosen anderen Ehen abspielte, die aus politischer Notwendigkeit oder einfach nur aus Bequemlichkeit geschlossen worden waren. Dass er sich ihr gegenüber umsichtig und rücksichtsvoll verhielt und sich erst um ihre Lust gekümmert hatte, ehe er an sich selbst dachte, hatte sie nicht unerwartet getroffen.

    Jetzt verstand sie auch, warum diese Frauen so zufrieden schauten wie eine Katze am Sahnetopf, wenn sie ihn trafen. Es ging nicht nur darum, dass er gut aussah und über eine immense Kraft verfügte, es hatte auch damit zu tun, wie er sich im Bett verhielt. Sie betrachtete seinen völlig entspannten Körper, gleichzeitig spürte sie ihn immer noch tief in sich. Es war kein Wunder, dass sie sich ihn in ihre Betten zurückwünschten.

    „Was denkst du gerade?“, fragte er. „Ich kann hören, wie die Gedanken durch deinen Kopf wirbeln.“ Er sah sie an, kniff die Augen leicht zusammen und musterte sie eindringlich. „Bereust du es?“

    „Nein, ich bereue es nicht“, antwortete sie und meinte es auch so.

    „Was beschäftigt dich dann so sehr?“ Er richtete sich ein wenig auf und betrachtete sie auf eine Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass er nur die Wahrheit hören wollte. „Ich möchte eine ehrliche Antwort von dir bekommen, Eva.“

    Sie wollte eigentlich nicht zugeben, dass sie über die anderen Frauen vor ihr nachgedacht hatte, gelangte in diesem Moment jedoch zu der Ansicht, dass es wichtig war, von jetzt an möglichst nichts mehr vor ihm zu verbergen. Auch wenn sie sich seine Reaktion vorstellen konnte, verriet sie ihm, was ihr durch den Kopf ging: „Ich kann jetzt verstehen, warum Fiona und die anderen Frauen dich in ihrem Bett haben wollen.“

    Zunächst schwieg er, und damit hatte sie nicht gerechnet. Dann fing er an zu lachen, zog sich aus ihr zurück und legte sich neben sie. Eva drehte sich auf die Seite, damit sie ihn anschauen konnte. Einen Moment später sah er ihr in die Augen.

    „Derartige Überlegungen hätte ich nun wirklich nicht erwartet, Eva. Aber ich muss zugeben, es tut gut zu wissen, dass du dein Vergnügen genossen hast.“

    „Wirst du von jetzt an immer so unerträglich von dir eingenommen sein?“, fragte sie.

    „Nein, Eva, ich werde gar nicht von mir eingenommen sein“, entgegnete er, drehte sich auf die Seite und sah sie an.

    Er schob das zerrissene Kleid und den Umhang von ihren Schultern, sodass sie völlig nackt und ungeschützt vor ihm lag. Mit dem Handrücken strich er über ihre Brüste und ihren Bauch, dann verharrte er auf den Löckchen zwischen ihren Schenkeln.

    Eva musste heftig gegen das Verlangen ankämpfen, die Beine zu spreizen und ihn erneut einzuladen. Ihr entging auch nicht, dass seine Männlichkeit sich schon wieder regte.

    „Ich nehme es als Herausforderung an“, sagte er und drang mit einem Finger in sie ein. „Was bis jetzt geschehen ist, war nur ein Vorgeschmack.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich, besitzergreifend. „Auf dass du noch mehr genießen kannst.“

    Und das tat sie dann auch.

    Als die Sonne aufging, gab es an Evas Körper keine Stelle, die nicht von ihm geküsst worden war. Von Lachen über Weinen bis hin zu Schreien und verlangendem Wimmern hatte er ihr dabei jede nur denkbare Reaktion entlockt.

    Dabei bestand er darauf, dass sie nicht dem folgte, was er ihr sagte, sondern auch von sich aus die Lust und die Leidenschaft zwischen ihnen erkundete. Sie berührte und streichelte seinen Körper, sie erfreute sich daran, die Muskeln an Brust, Rücken und Oberschenkeln zu ertasten und sie zu spüren, anstatt sie nur begeistert zu betrachten. Außerdem entdeckte Eva die eine oder andere Art, wie sie ihm Lust bereiten konnte.

    Nessa, die davon ausging, dass sie beide ihrem üblichen Tagesablauf folgten, betrat nichts ahnend das Gemach und wurde mit einem splitternackten Rob Mackintosh konfrontiert, gerade als sie einen Krug Wasser hereinbringen wollte. Kreischen und Türenschlagen waren die Folge, dann war Eva wieder mit Rob allein.

    Auch als die Sonne ihren höchsten Punkt am Himmel erreichte, machte Rob keine Anstalten zu gehen. Stattdessen kamen sie sich immer wieder auf eine neue Weise näher, die Eva nicht für möglich gehalten hätte. Schließlich schliefen sie eng umschlungen ein. Irgendwann wurde wieder angeklopft, aber sie reagierten nicht– bis Nessa den Namen Arabella erwähnte.

    Allerdings verlangte die von ihnen nicht, endlich die täglichen Pflichten wahrzunehmen, sondern vor der Tür standen ein Kübel mit heißem Wasser und ein Tablett mit Essen. Nessa war quasi unsichtbar, vermutlich hatte sie die Flucht ergriffen, um Rob nicht in die Augen sehen zu müssen, wenn er die Tür öffnen sollte.

    Der Rest des Tages und der folgenden Nacht zogen wie in Trance an Eva vorbei. Seine Begierde sprang auf sie über, und so liebten sie sich, ruhten sich aus, aßen, was ihnen gebracht wurde, dann liebten sie sich wieder …

    … und wieder …

    … und wieder …

    Erst Brodies energisches Klopfen und seine energische Aufforderung, dass Rob bitte wieder seinen Pflichten nachkommen sollte, setzte dem Ganzen ein Ende, doch Rob widmete Eva selbst da noch einmal seine ganze Aufmerksamkeit unter dem Vorwand, dass sie ihn während seiner Abwesenheit nicht vergessen möge.

    Als ob das je hätte passieren können!

    Nachdem er das Gemach verlassen hatte, trat Nessa ein und brachte ihr ein Bad. Das Dienstmädchen verfiel schnell in seine Gewohnheit, über die Geschehnisse in der Feste Drumlui zu berichten, die sich seit dem vorletzten Abend zugetragen hatten.

    Erst als Eva auf dem Weg in den Saal war, in dem es von neugierigen Menschen nur so wimmelte, blieb sie unschlüssig stehen. Wie wahrte eine Dame ihre Würde, wenn jeder Anwesende wusste, was sie getrieben hatte, seit sie sich zwei Abende zuvor hastig aus dem Saal zurückgezogen hatte?

    Die Rettung nahte in Gestalt von Arabella, die ihr im Flur begegnete und mit ihr gemeinsam den Rest des Weges zurücklegte. Viele Bedienstete gingen bereits ihren üblichen Beschäftigungen nach, doch wer sich im Saal befand, der unterbrach seine Arbeit und sah zu Eva, wie sie zur Tafel ging und dort Platz nahm. Arabella schenkte ihr ein wissendes Lächeln, das ihr Mut einflößen sollte.

    Dann war das allgemeine Interesse aber auch schon wieder verflogen, und Eva machte sich auf den Weg, mit Margaret die Kranken und Verletzten zu besuchen. Später am Tag verbrachte sie einige Zeit bei Arabella.

    Der Gedanke, zwei Nächte und ein ganzer Tag ungezügelter Lust und Vergnügungen könnten das Verlangen ihres Ehemanns gestillt haben, erwies sich schnell als Trugschluss. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlich er sich an sie heran, zog sie mit sich in einen Alkoven oder in den schattigen Schutz eines Hains, um sie so zu küssen, dass er ihr damit die Sinne und den Atem raubte. Wenn sie endlich daran dachte, ihn zum Aufhören zu drängen, da sie sich in aller Öffentlichkeit allzu skandalös verhielten, war es schon wieder vorbei und er hatte sie bereits kurz und stürmisch geliebt. Wenn sie völlig ungestört waren, zog er sie nackt aus und ließ sich viel Zeit. Wenn sie nur kurz vor den Blicken anderer geschützt waren, schob er hastig ihre Röcke hoch und nahm sie schnell. Aber egal, wie und wo es geschah– Eva fühlte sich rundum befriedigt und verspürte eine unstillbare Lust und Leidenschaft.

    Einmal brachte er sie unter einem Vorwand dazu, sein Pferd zu besteigen, und sie fand sich auf unmöglichste, absolut skandalöse Weise auf seinem Schoß sitzend wieder. Sie überlegte, dagegen zu protestieren, doch als sie dann eine kleine Lichtung in sicherer Entfernung zum Dorf erreichten, konnte sie längst keinen klaren Gedanken mehr fassen und gab sich ihm hin.

    Wenige Tage später, als ihre Vergnügungen im Bett sich wieder über viele Stunden hinzogen, wurde ihr klar, wie gefährlich die Situation war, in der sie sich befand.

    Während Eva MacKay spürte, wie ihr Ehemann ihr einmal mehr Lust schenkte, wusste sie, sie wollte ihm das Gleiche zuteil werden lassen. Doch wenn sie nicht sehr gut aufpasste, konnte es passieren, dass sie sich in den Mann verliebte, vor dem sie eigentlich weggelaufen war.

20. KAPITEL

    Einen Monat später …

    Die Ersten werden in den nächsten Tagen eintreffen. Ich gehe davon aus, dass in sieben bis acht Tagen alle anwesend sein werden.“

    Brodie erklärte seine Pläne für den Besuch, den die vier benachbarten und mit ihnen verbündeten Clans ihnen abstatten würden. Einige gehörten zur Chattan-Konföderation, einer– die MacKays– war per Vertrag mit ihnen verbündet. Auch wenn jeder Clan nur eine kleine Gruppe entsenden würde, war dennoch zu erwarten, dass die Feste überlaufen war und sogar die Anstrengungen des Verwalters Fergus und des Kochs nur mit Mühe den Anforderungen gerecht werden konnten.

    Rob wusste, dass keine Beschwerden zu erwarten waren, doch die Stimmung würde in dieser Zeit angespannt sein, da einer großen Zahl von Besuchern ein gleiches Maß an Gastfreundschaft entgegengebracht werden musste. Er wusste außerdem, welche Ziele Brodie mit dieser Zusammenkunft verfolgte und welchen Nutzen der Clan daraus ziehen konnte.

    „Ich werde für diejenigen, die nicht in der Feste übernachten, alles arrangieren“, versprach Rob. „Und ich werde zusätzliche Kampfübungen ansetzen, um die Leute zu beschäftigen.“

    Sie erörterten noch eine Weile die notwendigen Vorbereitungen, bis Brodie mit allem einverstanden und zufrieden war. Es sollte das erste Mal sein, dass er als Laird ein solches Zusammentreffen einberief, und Rob war dessen Bedeutung völlig klar.

    Plötzlich hörte er Eva lachen. Er drehte sich um und sah, wie sie Arm in Arm mit Arabella den Saal betrat und glücklich wirkte.

    „Dann ist verheiratet zu sein doch nicht so schlimm, wie du gedacht hast, wie?“, raunte Brodie ihm zu. „War es von Nutzen, dass du euch beiden Zeit gelassen hast?“

    „Na ja, scheint so“, musste Rob zugeben.

    Seit sie ihn vor Wochen endlich als ihren Ehemann akzeptiert hatte, hatte sich eine Frau offenbart, die sich unter all der Trauer und Sehnsucht versteckt haben musste. Ihr Platz war jetzt unübersehbar an seiner Seite, und sie half regelmäßig Arabella oder Margaret, die beide voll des Lobes über sie waren– auch wenn sie Eva damit in Verlegenheit brachten.

    Auch ihr Humor war plötzlich zum Vorschein gekommen. Er hatte sein Angebot wahr gemacht und ihr einige verruchte Wörter beigebracht, die sie schnell gelernt hatte und richtig einzusetzen wusste, wenngleich auch nur dann, wenn sie beide ungestört waren und im Bett lagen. Vor allem, wenn er ihr Lust bereitete. Allein die Erinnerung daran, wie sie sich– meistens heftig keuchend– ziemlich ungeniert dieser nicht ganz kultivierten Begriffe bediente, genügte, um ihn immer wieder in Erregung zu versetzen.

    Die beiden Frauen gingen weiter, und Rob hatte so die Gelegenheit, sich wieder zu beruhigen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und fragte sich, ob er wohl in der Lage sein würde, Eva einmal nicht zu begehren.

    „Evas Vater wird als Erster eintreffen“, merkte Brodie an. „Erzähl mir mehr über ihn. Ich bin dem Mann noch nie begegnet.“ Rob schenkte sich und seinem Laird einen Becher Ale ein.

    „Er ist ein kaltherziger, grausamer Hurensohn.“ Rob trank einen Schluck. „Er hat Eva geschlagen … Er hat sie am Morgen unserer Hochzeit mit einem Riemen verprügelt.“

    Brodie entglitt der Becher, er landete auf der Tafel und kippte um. Sein Freund konnte durchaus auch ein Hurensohn sein, wenn es sich nicht vermeiden ließ, doch niemals Frauen gegenüber.

    „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, wollte Brodie wissen, stellte den Becher wieder auf und füllte Ale nach. „Und wieso hast du ihn am Leben gelassen?“ Ganz gleich, ob das ernst gemeint war oder nicht, Rob begrüßte seine Idee.

    „Ich dachte, es wäre ein Eingriff in deine Vereinbarung mit ihm, wenn ich ihn töte“, gab er spöttisch zurück, auch wenn er in Wahrheit mehr als einmal darüber nachgedacht hatte. „Ich habe ihm Einhalt geboten.“

    „Dann wird es also kein erfreuliches Wiedersehen geben, wenn sie sich hier begegnen? Wird Eva …?“ Offenbar wusste Brodie nicht so recht, wie er diese unangenehme Frage stellen sollte. Schließlich sah er Rob eindringlich an. „Wird es Probleme geben?“

    „Oh, mein Freund, Probleme wird es bei solchen Zusammenkünften immer geben, aber ich werde darauf achten, dass sie bei keiner Begegnung mit ihm gefährdet sein wird.“

    „Und wenn du dann für mich im Einsatz bist?“

    „Wenn nötig, werde ich Magnus und Margaret bitten, sich um sie zu kümmern.“

    Mit diesen Worten stand Rob auf, weil er Eva vor der Ankunft ihres Vaters warnen wollte. Oder wollte er sie bloß sehen? Oder wollte er … sie? Ganz gleich, welchen Grund er wirklich hatte, er nickte jedenfalls Brodie zu und ging, während der mit seinem Verwalter die Frage der Vorräte besprechen musste.

    Sie musste sich in Arabellas Gemächern in dem Raum aufhalten, in dem die Frauen generell zusammenkamen. Vor der nur angelehnten Tür blieb er stehen und spähte durch den Spalt hinein. Dort stand sie, so wie üblich gleich neben Arabella. Aber als sie sich umdrehte, sah er, dass sie die kleine Joanna im Arm hielt. Eva bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde.

    Das Erste, was ihm auffiel, war ein Hauch von Schmerz in ihrem Blick, doch der war so schnell verschwunden, dass Rob nicht wusste, ob er ihn sich vielleicht nur eingebildet hatte. Dennoch war er sich sicher, dass das keine Täuschung gewesen war.

    Sie lächelte und redete leise auf das Kind ein, mit der freien Hand strich sie über den Haarflaum auf seinem Kopf. In diesem Augenblick wurde der Wunsch, mit Eva ein Kind zu zeugen und sie schwanger zu erleben, so übermächtig, dass er fast auf die Knie ging. Das Verlangen danach, die Hände auf ihren Bauch zu legen und das Leben zu spüren, das in ihr heranwuchs, war so intensiv, dass ihm ungewollt irgendein Laut über die Lippen gekommen sein musste. Einen anderen Grund gab es nicht, dass Eva sich zu ihm umdrehte.

    „Robbie, ich habe dich gar nicht bemerkt“, sagte sie und kam zur Tür. „Ich war …“

    „Das habe ich gesehen. Du warst mit dem Kind beschäftigt“, führte er ihren Satz zu Ende und nickte Arabella zu.

    „Sie wächst so unglaublich schnell“, sagte die zu ihm. „Wenn sie nach ihrem Vater kommt, wird sie mich bald überragen.“

    „Bella, so gut wie jeder hier überragt dich“, erwiderte er und strich sanft mit einem Finger über die Wange des kleinen Mädchens. „Darf ich mir meine Frau ausleihen?“, fragte er und sah von Eva zu Arabella.

    „Rob, du musst ihr auch mal Ruhe gönnen“, ermahnte ihn Arabella.

    „Bella!“, riefen er und Eva gleichzeitig aus.

    Evas Wangen färbten sich rosig, was Rob zufriedenstellte. Immerhin wusste er genau, an was sie in diesem Moment dachte. „Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen“, sagte er zu Eva, woraufhin sie Arabella das Kind übergab.

    „Ich will, dass du sie gleich wieder zurückbringst, Rob. Wir haben noch viel zu erledigen, bevor Margaret und die anderen eintreffen.“

    Er nahm Eva an der Hand und führte sie nach draußen, dann ging er mit ihr die Treppe hoch, bis sie die Tür erreicht hatten, durch die man auf die Wehrgänge der Feste gelangte. Von den Wachen abgesehen, die immer auf ihrem Posten waren, hielt sich hier niemand auf, und man konnte in Ruhe miteinander reden. Hätte er sie mit in ihre Gemächer genommen, würde Bella lange auf ihre Rückkehr warten müssen. Rob ging zur nächsten Ecke und gab dem Wachmann ein Zeichen, der sich daraufhin weit genug von ihnen entfernte, um ihr Gespräch nicht belauschen zu können.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie, als er ihre Hand losließ.

    Ihm war dieser verängstigte Ausdruck in ihren Augen zutiefst zuwider. Seit einigen Wochen hatte er ihn nicht mehr zu sehen bekommen, doch jetzt wurde er umso deutlicher daran erinnert, wie sehr er ihre Furcht verabscheute. Wenigstens wusste er inzwischen, dass ihre Angst nichts mit ihm oder ihren Gefühlen für ihn zu tun hatte.

    In diesem Moment begriff Rob endlich, was mit ihm geschehen war: Er hatte sich in Eva MacKay verliebt! Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, und tatsächlich schwankte er leicht, sodass Eva ihn festhalten musste.

    „Fühlst du dich nicht gut?“, fragte sie und drückte den Handrücken gegen seine Stirn. „Fieber hast du zwar nicht, aber ich sollte wohl besser nach Margaret rufen.“

    Schnell fasste er nach ihrer Hand. „Nein, es geht mir gut.“ Er sah nach unten und trat ein paar kleine Steine weg. „Ich bin nur gestolpert.“ Ihr Blick verriet, dass sie ihm nicht glaubte, doch sie blieb zumindest bei ihm.

    Er liebte sie. Seit wann das der Fall war, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er sie liebte.

    Er liebte ihren Mut und ihren Willen und ihre Bereitschaft, an diesem einen Tag nach seiner Hand zu fassen und nicht wieder zurückzublicken. Er liebte die Art, wie sie seufzte, wenn er in sie eindrang. Er liebte die Art, wie sie sich von ihm in die Arme nehmen ließ, wenn er sich am Abend zu ihr ins Bett legte.

    Und er liebte es, dass er für sie einfach nur ein Mann war und nicht ein Mittel zum Zweck auf dem Weg zu seinem Laird, um leichter dessen Gunst zu erlangen.

    Er liebte Eva, und er würde alles, wirklich alles tun, um sie zu beschützen– auch vor ihrem eigenen Vater.

    „Küss mich, Eva“, bat er, und sie kam näher, stellte sich auf die Zehenspitzen. Dann ergriff er sie, hob sie ein Stück hoch und küsste sie. Als er sie wieder absetzte, funkelten ihre Augen argwöhnisch.

    „Um was geht es?“

    „Brodie hat mir eben gesagt, dass dein Vater in ein oder zwei Tagen hier eintreffen wird. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.“

    Als er sie betrachtete, sah er die frühere Eva zum Vorschein kommen. Ihre ganze Haltung veränderte sich, als müsste sie sich sofort gegen etwas wehren, und sie wurde totenblass. Das konnte er nicht zulassen, also fasste er sie an den Schultern und schüttelte sie leicht.

    „Tu das nicht“, redete er auf sie ein. „Verlier nicht das, was aus dir geworden ist. Du hast mir doch gesagt, dass du mir vertraust. Dann vertrau auch darauf, dass ich dich vor ihm beschützen werde.“

    Er zog sie in seine Arme und strich ihr über den Rücken, während sie sich in sein Hemd krallte und ihn nicht mehr losließ. „Es wird alles gut werden“, versicherte er ihr. Als sie sich nach einer Weile aus seiner Umarmung löste, zitterte sie immerhin nicht mehr vor Angst.

    „Wenn du möchtest, kannst du bei Margaret und Magnus im Cottage wohnen, solange er hier ist.“ Es würde ihm nicht gefallen, sie nicht an seiner Seite zu haben, aber wenn sie sich dort wohler fühlte, sollte sie es so machen.

    „Ich bin deine Ehefrau, Rob. Wäre ich nicht da, um meinen Vater zu begrüßen, wäre das eine Beleidigung dir und Brodie gegenüber.“ So sprach die Dame, zu der man sie erzogen hatte. „Und mit dir an meiner Seite werde ich dir versprechen, dass ich vor diesem Stück Scheiße nicht kusche.“

    Er lachte und legte die Arme um sie, damit er sie an sich drücken konnte. Es war keine besonders üble Beschimpfung, die sie da von sich gegeben hatte, aber allein ihr Bemühen imponierte ihm.

    „Ich liebe dich, Eva MacKay“, sagte er und küsste sie wieder. Nachdem er dies endlich erkannt hatte, konnte er es nicht länger für sich behalten.

    Sie legte die Hände an sein Gesicht und erwiderte voller Leidenschaft seinen Kuss. Rob spürte dies als Antwort auf seine Worte. Er vermutete, dass ihre Angst sie daran hinderte, eigene Gefühle zu formulieren. Das war ihr noch nie gelungen, so als befürchte sie, dass alles Gute in dem Moment verschwand, in dem sie es beim Namen nannte. Als sie sich von ihm löste, liefen ihr Tränen über die Wangen.

    „Komm mit. Bella wird außer sich sein, wenn ich dich zum Weinen bringe“, tröstete er sie und wischte die Tränen weg. „Und auch, wenn ich dich zu lange von ihr fernhalte“, fügte er hinzu, dabei zog er ein paar Strähnen aus ihrer kunstvollen Frisur. „Soll sie ruhig das Schlimmste von mir denken.“

    Sie lächelte nur und schüttelte den Kopf. Er tat das, damit er sie weiter berühren konnte. Jetzt, da er wusste, was er für sie empfand, wollte er sie einfach nicht so schnell wieder gehen lassen. Aber beide hatten sie ihre Pflichten zu erfüllen, also brachte er sie zurück zu Arabella, die bereits mit verschränkten Armen dastand und ihm einen finsteren Blick zuwarf.

    „Zum Nachtmahl werde ich hier sein“, flüsterte er Eva zu. „Warte auf mich.“ Dann entfernte er sich schnell, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er wusste, wenn er das tat, würde er sofort alle seine Pflichten vergessen und sich mit ihr in ihre Gemächer zurückziehen.

    In dieser Nacht glich die Leidenschaft, die sie miteinander teilten, einer Art Verzweiflung, egal wie beschwichtigend er auf sie einredete und wie oft er ihr versicherte, dass er sie liebte. Als sie schließlich befriedigt und erschöpft im Bett lagen, klammerte sie sich weiter an ihm fest und schien ihn nicht loslassen zu wollen. Keiner von ihnen konnte schlafen.

    Er wusste, es hatte etwas mit ihrem Vater zu tun, doch er wusste nicht, was genau das bedeutete. Bis heute hatte sie kein Wort über ihr Verhältnis zum MacKay verloren, und sie nannte ihm auch nicht den Grund, wieso sie vor der Heirat weggelaufen war. Die Wahrheit nicht zu wissen war so, als würde man ohne Waffe in die Schlacht ziehen.

    Aber Rob Mackintosh zog niemals ohne eine Waffe in die Schlacht.

    Brodie fühlte sich, als würde er in einem Lager am Rand eines Schlachtfelds stehen anstatt im Saal seiner eigenen Feste, wo er seine Gäste willkommen hieß. Rob hatte mit verschränkten Armen rechts von ihm Position bezogen und wirkte wie zum Kampf bereit, daneben stand Robs Frau mit versteinerter Miene, als ihr Vater den Saal betrat und auf sie zukam. Schon vorher war sie immer wieder zusammengezuckt, wenn sie irgendwo eine abrupte Bewegung bemerkt hatte.

    Das größte Rätsel für ihn aber war seine Bella.

    Sie stand links von ihm und kochte innerlich vor Wut. In dem edlen Gewand, das man von Lady Mackintosh erwarten durfte, schien sie eine wunderschöne, wie aus einer Legende entsprungene Prinzessin zu sein, doch mehr als ein Schwert wäre nicht nötig gewesen, um sie in eine Walküre aus den alten nordischen Sagen zu verwandeln.

    Irgendjemand hatte sie bis aufs Blut gereizt, und am liebsten wäre sie auf diesen Jemand losgegangen. Es war schon gut, dass Waffen hier nicht gestattet waren. Er drehte sich zu ihr um, während sich ihnen der MacKay näherte.

    „Bella, was ist los?“, fragte er.

    Sie bedeutete ihm, ruhig zu sein, dann nickte sie dem mächtigen Clanführer aus dem Norden zu. Der stand am Fuß des Podiums und wartete darauf, dass Brodie ihn begrüßte. Arabellas hasserfüllter Blick galt ohne jeden Zweifel diesem Mann, was bedeutete, dass sie viel mehr über ihn wusste als das, was Rob ihm erzählt hatte. Bei genauerem Hinsehen gelangte er zu der Überzeugung, dass sie sogar mehr wusste als Rob. In gewisser Weise beruhigte ihn das, aber gleichzeitig beunruhigte es ihn auch.

    Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen nickte er dem Mann zu. „Laird MacKay“, sagte er und streckte zum Gruß den Arm aus. „Willkommen auf der Feste Drumlui und auf dem Land des Mackintosh-Clans.“

    „Mackintosh“, erwiderte der MacKay und packte Brodies Arm.

    „Darf ich meine Frau vorstellen, Lady Arabella Cameron?“

    Arabella präsentierte ein künstliches Lächeln, das Brodie so verhasst war, doch der MacKay bemerkte es nicht und verbeugte sich. Als sie ihm nicht die Hand zum Gruß hinhielt, stutzte Brodie. Er gab ihr mit einer unauffälligen Kopfbewegung ein Zeichen, aber davon nahm sie einfach keine Notiz und sagte stattdessen nur: „Willkommen auf der Feste Drumlui, Laird MacKay.“ Sie deutete mit einem Nicken auf Fergus, der daraufhin vortrat. „Unser Verwalter wird sich um Euer Wohl kümmern, solange Ihr hier seid. Unterkünfte für Eure Männer stehen bereit, für Euch und Lady MacKay gibt es ein Gemach.“

    Brodie betrachtete die versammelte Truppe, konnte aber keine Frau entdecken, die vom Alter oder von der Beschreibung her Evas Mutter hätte sein können. Die einzige Frau in der Gruppe war so jung, dass sie fast im gleichen Alter wie Eva sein musste. Sie stand da, den Blick nach unten gerichtet, bis der MacKay ihren Namen nannte. Daraufhin trat sie vor und wackelte bei jedem Schritt so mit den Hüften, dass jeder Mann im Saal hinsehen musste.

    „Meine Cousine Sigrid hat mich auf dieser Reise begleitet“, erklärte Evas Vater, obwohl jeder im Saal genau wusste, dass sie ohne Zweifel seine Geliebte war. „Lady MacKay fühlte sich nicht gut.“

    Brodie hörte, wie jemand vor Empörung laut nach Luft schnappte, und er glaubte, dass der MacKay es ebenfalls vernommen haben musste. Es kam ihm so vor, als könnte ihm die Situation jeden Augenblick entgleiten, weshalb er als Nächstes etwas tat, was er lieber vermieden hätte. Doch ihm blieb keine andere Wahl.

    „Und natürlich kennt Ihr bereits meinen Clanbruder“, sagte Brodie und deutete auf Rob.

    „Laird MacKay“, brachte Rob schroff heraus und verbeugte sich vor seinem Schwiegervater. Brodie entging nicht, dass Eva sich an ihren Ehemann drückte und nach dessen Hand fasste. Was für eine vielsagende Geste!

    „Eva, hast du für deinen Vater keine Begrüßung übrig?“, fragte der MacKay, bevor Rob noch etwas sagen konnte.

    „Vater“, gab sie zurück und knickste knapp. „Willkommen.“

    Der MacKay schien noch etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber und musterte eindringlich seine Tochter. Er gab ein Handzeichen, und zwei seiner Männer kamen mit einer kleinen Truhe zu ihm, die sie vor Rob abstellten.

    „Die restliche Mitgift meiner Tochter, Mackintosh“, sagte er zu Rob.

    „Ich danke Euch, Lord MacKay, dass Ihr Euch darum gekümmert habt“, erwiderte der.

    Es war das erste Anzeichen von Höflichkeit und Wertschätzung, das Brodie seit Beginn dieser Unterhaltung feststellen konnte. Seine Hoffnung auf ein versöhnliches Ende schwand jedoch gleich wieder, als der MacKay seine Tochter ansah und fragte: „Vereinbart ist vereinbart, oder nicht?“

    Eva starrte ihren Vater wortlos an, und es schien, als würden die beiden ein lautloses Gespräch führen. Allerdings war es Rob, der auf die Frage antwortete.

    „Genau, Laird MacKay. So ist es.“ Rob gab Fergus ein Zeichen, damit der die Truhe vorläufig wegschloss.

    „Ich pflege mich an meine Vereinbarungen zu halten“, betonte der Laird, ohne den Blick von seiner Tochter zu nehmen.

    „Wir werden Speisen und Getränke servieren, damit Ihr Euch nach Eurer Reise erfrischen könnt“, ging Bella endlich dazwischen. „Fergus wird Euch Eure Gemächer zeigen, wo Ihr Euch erst noch ausruhen könnt.“

    Der MacKay nickte ihr zu, dann folgte er dem Verwalter zum gegenüberliegenden Turm. Vor Rob blieb er stehen und lächelte ihn so frostig an, dass er Bella Konkurrenz machen konnte. „So wie es aussieht, habt Ihr Euch meinen Ratschlag zu Herzen genommen, wie?“

    Der ältere Mann ging lachend weiter, ohne auf eine Reaktion von Rob zu warten. Er hatte längst den Saal verlassen, da hielt Rob immer noch das Schwert umklammert, das er an seinem Gürtel trug. Brodie winkte ihn zu sich, weil er unbedingt wissen wollte, was es damit auf sich hatte. Gleichzeitig trat Bella zu Eva.

    „Was für ein Ratschlag war das?“, erkundigte sich Brodie leise.

    „Ich solle sie häufig und kräftig verprügeln, weil sie sonst nicht lernen würde, wer das Sagen hat.“

    Bella schnappte entrüstet nach Luft. Brodie wusste, sie hatte es mitgehört, obwohl auch Rob versucht hatte, leise genug zu reden, damit diese Sache unter ihnen beiden blieb.

    Zumindest war damit bestätigt, was Brodie schon vor Jahren von seinem Onkel über den Mann gehört hatte. Unerbittlich. Brutal. Und leider mächtig.

    Und jetzt war dieser Mann sein Verbündeter.

    Brodie nickte Rob zu. „Bella, würdest du Eva bis zum Abendmahl mit in dein Gemach nehmen?“

    Ausnahmsweise widersprach seine Frau nicht und zweifelte auch nicht seine Beweggründe an. Einen Arm um Evas Taille gelegt, führte Bella sie vom Podium und aus dem Saal.

    „Was will er, Rob? Warum ist er hier?“

    „Du hast ihn eingeladen, Brodie. Wie zum Teufel soll ich wissen, was er will?“, herrschte Rob ihn an.

    „Nein, ich meine, warum verbündet er seinen Clan mit unserem?“ Brodie sah zu, wie sein Freund den Blick nicht von seiner Ehefrau nehmen konnte, bis sie außer Sichtweite war. „Warum verkauft er mir … uns seine Tochter?“

    Schließlich drehte sich Rob zu ihm um und zuckte mit den Schultern. „Er hat dem Earl of Orkney Treue geschworen. Aber du stehst hoch in der Gunst des Königs von Schottland. Vielleicht will er sich beide Möglichkeiten offenhalten.“

    „Mag sein, dass die Erklärung so simpel ist, ganz zu schweigen von den Handelsmöglichkeiten, die wir ihm versprochen haben, und die Gelegenheit, sich mit unseren anderen Verbündeten zu treffen. Durch uns kann er neue Handelspartner erreichen.“ Brodie dachte kurz darüber nach und war zufrieden. So liefen eben Diplomatie und Handel ab. Dennoch würde er den MacKay während der kommenden Gespräche ganz besonders im Auge behalten.

    Nur konnte er nicht einem Mann vertrauen, der sich seiner Fäuste bedienen musste, um diejenigen zu kontrollieren, die schwächer waren als er selbst. Vor allem dann nicht, wenn es sich dabei um die eigene Ehefrau oder die eigene Tochter handelte.

    Außerdem hasste Brodie Männer, die Schande über diejenigen brachten, die sie beschützen sollten. Eine Geliebte zu haben, wurde von allen akzeptiert, und die meisten Adligen hielten sich der Bequemlichkeit halber eine Geliebte. Aber sie herzubringen und der Dame des Hauses vorzustellen, das war eine Beleidigung, die sich gegen beide Ehefrauen richtete … Und auch gegen seine Tochter, die das Ganze mitmachen musste.

    „Sieh nach seinen Männern, Rob. Wir reden nachher weiter.“

    Er wusste, Rob wollte sich lieber um seine aufgebrachte Frau kümmern, trotzdem befolgte er den Befehl und verließ den Bergfried. Bei Bella war Eva in ihrer momentanen Verfassung einfach besser aufgehoben.

    Brodie konnte nur hoffen, dass er sich nicht irrte.

21. KAPITEL

    Eva lächelte.

    Sie musste kein Wort sagen, da Arabella all der Empörung Ausdruck verlieh, die Eva seit dem Eintreffen ihres Vaters im Saal empfunden hatte.

    Empörung über sein Verhalten, seine Geliebte, einfach alles.

    Und dabei machte sie Gebrauch von Wörtern, die Eva nie im Sprachschatz einer Dame wie Arabella vermutet hätte– übrigens genauso stilvoll wie Rob. War diese Gewohnheit womöglich ansteckend?

    Bella versuchte sich zu beruhigen, als das Kindermädchen ihr ihre Tochter zum Stillen brachte. Sie setzte sich hin und trank einen Schluck Ale, während sie erklärte, dass keine Milch einschießen würde, wenn sie aufgeregt und verärgert sei.

    Seit einigen Wochen fiel es Eva leichter, sich mit Arabella im selben Raum aufzuhalten, während die ihre Tochter versorgte. Anfangs zuckte Eva immer noch zusammen, aber die Anspannung ließ mit der Zeit nach. Zwar wusste sie, dass die Leere in ihrem Herzen dadurch nicht verschwinden würde, dennoch dachte sie seit einer Weile darüber nach, mit Rob ein Kind zu haben.

    Seine Liebesbekundung hatte sie in höchsten Höhen schweben lassen, und sie glaubte daran, dass sie ein glückliches Leben führen konnte. Sie hatte ihm ihre Liebe gestehen wollen, sie hatte ihn wissen lassen wollen, welche Gefühle sie für ihn in ihrem Herzen trug. Aber das würde ihn über Gebühr verpflichten, was sie ihm nicht antun wollte.

    Auch wenn sie wusste, was es hieß, jemanden zu lieben, würde sie ihn nicht auf diese Weise an sich binden wollen.

    Ohne Zweifel liebte sie ihn. Obwohl sie um die Gefahren wusste, liebte sie ihn. Doch die Ankunft ihres Vaters erinnerte sie daran, welche Macht dieser Mann über sie hatte. Seine Worte waren für sie die Bestätigung gewesen, dass er seine Tochter weiterhin als Pfand in einem schmutzigen Handel zu gebrauchen gedachte.

    Die Heirat war längst nicht der ganze Plan, den er ausgeheckt hatte. Aber was würde er folgen lassen?

    In den Stunden bis zum Nachtmahl versuchte Eva, sich mit allem Möglichen zu beschäftigen. Rob würde an ihrer Seite sein, ebenso Brodie, der jetzt ihr Laird war. Immer wieder hielt sie sich vor Augen, dass sie Verbündete hatte, die ihr den nötigen Rückhalt geben würden.

    Und doch war das alles bedeutungslos, denn ihr Vater konnte sie zwingen, sich mit seinen Wünschen und dem, was er sonst noch verlangte, einverstanden zu erklären. Wenn sie nicht endlich ihrem geliebten Ehemann die Wahrheit enthüllte, würde er sich nicht für ihre Tochter einsetzen können … Aber vielleicht würde ihm das nicht einmal gelingen, wenn er alles wusste.

    Als sie schließlich an der langen Tafel saßen, stellte sie fest, dass ihr Vater weit genug von ihr platziert worden war und sie nicht hören musste, was er von sich gab. Sie bemühte sich, das Essen zu genießen und den Musikanten zu lauschen, die während des Mahls aufspielten. Doch das Wissen um seine Anwesenheit und die Furcht, dass er sie früher oder später mit einer Forderung konfrontieren würde, machte sie so nervös, dass sie kaum einen Bissen hinunterbrachte.

    Das Mahl war für sie abrupt beendet, als ihr Vater mit lauter Stimme bat: „Ich würde gern mit meiner Tochter reden, Laird Mackintosh. Euer Einverständnis natürlich vorausgesetzt.“

    Der höfliche, unterwürfige Tonfall war nichts als verlogenes Theater. Ihr Vater stand auf, Brodie ebenfalls. Indem er Brodie fragte, nahm er Rob die Möglichkeit, sich dagegen auszusprechen.

    „Wenn Ihr sie in meine Gemächer schicken würdet?“ Ihr Vater nickte kurz und wandte sich zum Gehen.

    „Nur wenn sie damit einverstanden ist, Laird MacKay.“ Brodies Worte erstaunten niemanden, der ihn kannte. Ihr Vater jedoch wirbelte herum und schüttelte ungläubig den Kopf.

    „Sie hat in dieser Sache nichts zu entscheiden, Laird Mackintosh“, wütete er aufgebracht. „Ihr Laird wird solche Entscheidungen für sie treffen, wenn es ihr Ehemann nicht macht, nicht wahr?“

    Eva spürte eine Katastrophe heraufziehen. Sie kannte ihren Vater und wusste, es gab nichts Schlimmeres, als seine Autorität infrage zu stellen. Hastig stand sie auf und hätte dabei beinahe ihren Stuhl umgeworfen.

    „Laird Mackintosh, ich werde meinen Vater aufsuchen“, sagte sie und wunderte sich, dass ihr die Stimme nicht versagte. „Ich würde gern die Gelegenheit nutzen und mit meinem Vater reden. Wir haben uns lange nicht gesehen, und in seinem und meinem Leben hat sich vieles verändert.“

    Sie spürte Robs eindringlichen Blick und wusste, er wollte widersprechen, so auch Brodie. Doch es würde in jeder Hinsicht besser sein, wenn es wenigstens den Anschein hatte, dass sie aus freien Stücken zu ihm ging. Rob nahm ihre Hand und zog sie an sich, während sich die beiden Lairds unerbittlich gegenüberstanden.

    „Ich werde mitkommen“, sagte Rob.

    „Nein“, flüsterte sie. „Es wird alles gut ausgehen, Rob.“

    Schließlich nickte Brodie, und Eva folgte ihrem Vater zu dem Gemach, das ihm zugeteilt worden war. Als sie eintrat, verwunderte es sie nicht, dass seine Geliebte im Bett lag und auf Evas Vater wartete.

    „Raus hier!“, befahl er.

    Ohne zu zögern und ohne einen Fetzen Stoff am Leib verließ Sigrid das Bett und stolzierte an Eva vorbei, dabei würdigte sie sie keines Blickes. Wenn Ramsey MacKay es darauf anlegte, würde sie sich eben aller Welt splitterfasernackt zeigen. Da Eva nicht wollte, dass sie die Dienerschaft in Verlegenheit brachte, griff sie nach einer Decke und warf sie dieser schamlosen Frau zu, bevor die den Raum verließ.

    Als Eva sich wieder umdrehte, schenkte sich ihr Vater einen Becher von dem teuren Wein ein, den Brodie ihm überlassen hatte, und nahm auf dem einzigen vorhandenen Stuhl Platz. Ohne auf die Idee zu kommen, ihr diesen Platz und ebenfalls einen Becher Wein anzubieten, trank er und hielt ihr den halb leeren Becher hin, damit sie nachschenkte.

    Das tat sie auch, da sie endlich den wahren Grund erfahren wollte, wieso er sie sprechen wollte.

    „Du bist bei diesen Leuten hier richtig aufgeblüht.“

    „Es geht mir gut, Vater.“

    „Es geht dir besser als nur gut, würde ich sagen, wenn ich bedenke, was ich alles gehört habe. Du hast es geschafft, dich beim Laird und seiner Frau einzuschmeicheln. Du scheinst für deinen Ehemann sehr bereitwillig die Beine breit zu machen, denn immerhin verschlingt er dich mit seinen Blicken.“ Er trank wieder von seinem Wein. „Wenigstens hast du deine natürliche Begabung als Hure eingesetzt, um dich hier beliebt zu machen.“

    „Ich bin keine Hu…“, begann sie, da sprang er von seinem Platz auf und ballte die Faust. Im letzten Moment hielt er sich zurück.

    „Du vergisst, dass ich den Beweis dafür besitze. Ein sicher versteckter Beweis, der so lange quicklebendig bleibt, wie du das tust, was ich will.“

    „Ich habe bereits getan, was du wolltest, indem ich Rob Mackintosh geheiratet habe“, hielt sie dagegen.

    „Richtig, aber jetzt habe ich eine neue Aufgabe für dich.“ Er kam näher, streckte die Hand aus und führte sie zum Stuhl. „Die Bedingungen deines Ehevertrags waren für mich von Nutzen, aber bei diesem neuen Abkommen werden meine Interessen nicht genügend berücksichtigt.“

    „Ich habe mit den Verhandlungen von Laird Mackintosh nichts zu tun, Vater, das solltest du wissen.“ All die Wochen in einer sicheren Welt lösten sich in Dunkelheit auf, an ihre Stelle rückte wieder die Angst, die bis dahin ihr ständiger Begleiter gewesen war.

    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass der Mackintosh erklärt hat, er stehe in deiner Schuld, was auch für seine Frau gilt, deren Kind du zur Welt gebracht hast. Jetzt kann er diese Schuld einlösen, indem du ihn um das bittest, was ich haben will.“

    „Das kann ich nicht machen“, sagte sie leise. Es war das erste Mal, dass sie sich weigerte, auf eine seiner Forderungen einzugehen. Er drehte sich weg, durchquerte das Gemach und blieb stehen, um sie anzustarren.

    „Dann willst du also, dass deine Tochter nicht länger unter meinem Schutz steht? Sie ist noch so klein, es kostet mich nichts, ihr Leben zu beenden.“

    Eva gab sich eine unmenschliche Mühe, auf diese Drohung keine Reaktion zu zeigen. In Herz und Seele suchte sie nach der Kraft, die sie brauchte, um sich gegen ihn zu behaupten. „Ich glaube, das hast du vielleicht längst getan, Vater“, erklärte sie mit ruhiger Stimme. Bei dem Gedanken daran wollte ihr zwar übel werden, doch ihr Misstrauen würde ihm die einzige Waffe rauben, die er gegen sie einsetzen konnte.

    „Liebst du ihn, Eva?“

    Sie hatte das Gefühl, sich wieder in einem Albtraum zu befinden, einem Albtraum, den sie kannte, denn vor vielen, vielen Monaten hatte ihr Vater ihr diese Frage schon einmal gestellt, nur war es damals um Eirik gegangen. Nichts Böses ahnend hatte sie sich zu ihrer Liebe bekannt und verkündet, dass sie und Eirik sich niemals trennen würden. Trotz Eiriks Verwandtschaft mit dem Earl of Orkney hatte ihr Vater ihn in eine Schlucht gestoßen und von einem tragischen Unfall gesprochen.

    Sie hatte daraus gelernt und Rob deshalb nicht ihre Liebe gestehen können. Jetzt schüttelte sie den Kopf. „Nein, Vater. Er ist der Mann, den zu heiraten du mich gezwungen hast.“

    Aufmerksam betrachtete er ihre Miene und kam etwas näher. Sie versuchte, mit einem leeren Blick zu reagieren. Sie versuchte es wirklich.

    „So wie deine Mutter neigst auch du dazu, dich in jeden beliebigen Mann zu verlieben, solange er dein Bett teilt und dir Lust bereitet. Erst der junge Eirik, jetzt der Mackintosh. Hat er dir so wie Eirik eine Liebeserklärung gemacht? Wird er mir gegenüber deine Ehre verteidigen?“

    Ihr Versuch scheiterte, da er die Wahrheit in ihren Augen lesen konnte; dann begann er zu lachen.

    „Es wird interessant sein, was er dazu sagen wird, wenn er erfährt, welche Rolle du gespielt hast, um ihn zur Heirat zu zwingen.“

    „Ich habe überhaupt keine Rolle gespielt!“, widersprach sie. „Ich bin weggelaufen, um diese Heirat zu verhindern. Wenn du …“

    „Komm schon, Eva“, redete er auf sie ein. „Mach dir klar, was ich deinem Ehemann ins Gedächtnis rufen werde. Erst stellt er fest, dass du spurlos verschwunden bist, und dann findet er heraus, in welche Richtung du weggelaufen bist.“

    Sie schüttelte den Kopf, während er seine Bösartigkeiten weiterhin Punkt für Punkt erläuterte. Jedes einzelne Wort würde sie so dastehen lassen, als wäre es tatsächlich ihr Plan gewesen.

    „Es war ein Leichtes, alles zu arrangieren. Mein Kontaktmann spielte ihm die Informationen rechtzeitig zu, damit der Mackintosh auf die Spuren aufmerksam wurde, die du auf der von mir geplanten Flucht hinterlassen hattest.“

    Eva stockte der Atem, als sie begriff, dass sie von Anfang an nur eine Marionette in einem viel größeren Plan ihres Vaters gewesen war.

    „Er machte keinen Hehl daraus, dass er dich gefunden hatte, doch der Müller hatte mir schon vorher eine Botschaft geschickt, damit ich euch folgen und euch eng umschlungen im Bett erwischen konnte. Ich wusste längst, dass du dich verletzt hattest und krank warst, was mir genügend Zeit gab, um alles Weitere in die Wege zu leiten.“

    Er ließ eine kurze Pause folgen und lächelte schmierig. Ihr Magen verkrampfte sich.

    „Warum wird er mir das glauben? Genau das fragst du dich doch jetzt.“ Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah. „Als er dich schließlich genommen hat, hatte er keine Jungfrau vor sich, und er weiß das auch.“

    Er schenkte sich noch einmal Wein ein und trank den Becher in einem Zug leer, ehe er fortfuhr. Sie wusste, er würde dieses Gespräch mit einer Drohung und einem Versprechen abschließen, weil er das immer so machte.

    „Ich will nichts weiter als bessere Vertragsbedingungen vom Mackintosh. Und das Vorrecht, dass alles, was er den Clans anbieten will, die nach mir eintreffen, zunächst mir angeboten wird. Wenn es mich nicht interessiert, kann er es den anderen vorlegen.“ Damit waren die Bedingungen genannt. „Wenn du nicht deinen Einfluss zu meinen Gunsten nutzt, werde ich deine Tochter töten und deinem Ehemann von deiner Rolle bei dem Täuschungsmanöver erzählen, mit dem er gezwungen wurde, dich zu heiraten.“ Während er laut zu lachen begann, zitterte sie am ganzen Leib. „Mich würde interessieren, ob er sein eigenes Blut vergossen hat, weil er deine Rolle bei dieser List bereits vermutet hat, oder ob es dein Blut war.“

    Die Drohung. Ganz offensichtlich hatte sich an jenem Morgen der Blutfleck schneller herumgesprochen, als sie in der Lage gewesen war, das Bettlaken verschwinden zu lassen. Sie versuchte durchzuatmen, während sie auf das Versprechen wartete, das jeden Moment folgen würde.

    „Wenn du tust, was ich dir sage, ist dein Kind weiterhin in Sicherheit, und dein Ehemann wird nichts von deiner Heimtücke erfahren. Du kannst dein schönes neues Leben führen und glücklich sein, und niemand wird je etwas von deiner schändlichen Vergangenheit wissen.“ Das Versprechen.

    Er ging zur Tür und hob den Riegel an, ohne abzuwarten, was sie dazu zu sagen hatte. Er wusste längst, dass er nur die Antwort von ihr bekommen würde, die er hören wollte: ihre Unterwerfung. So wie immer.

    „Du kannst jetzt gehen“, sagte er. „Es bleiben nicht mehr viele Tage, bis die anderen hier eintreffen, also vergeude keine Zeit. Du weißt, welche Konsequenzen das hätte.“

    Eva stand auf und kämpfte sich Schritt für Schritt zur Tür. Draußen im Korridor begegnete ihr Sigrid. Als die Tür hinter ihr zufiel, geriet Eva ins Taumeln, dann musste sie sich gegen den kalten Stein der Festungsmauer lehnen; irgendwie klammerte sie sich an die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung.

    In diesem Zustand konnte sie Rob nicht gegenübertreten. Sie konnte auch nicht in ihre Gemächer zurückkehren und dort noch mehr Lug und Trug verbreiten. Sie konnte auch nicht zu Arabella oder Brodie gehen, jedenfalls noch nicht.

    Was sollte sie machen? Wo konnte sie Ruhe und Frieden finden, um darüber nachzudenken, welche Wahl sie überhaupt noch hatte?

    Sie machte sich auf den Weg zum Saal, vermied es aber, jemandem zu begegnen und ging deshalb durch die Küche und die Vorratsräume. Von dort aus stieg sie die Treppe hinauf, die zu den Gemächern von Brodie und Arabella führte, an denen sie aber vorbeischritt; stattdessen nahm sie die nächste Tür. Leise öffnete sie sie und gab Joannas Kindermädchen ein Zeichen, dass sie eine Weile auf Arabellas Tochter aufpassen würde, damit die junge Frau sich eine kurze Pause gönnen konnte.

    Lange Zeit starrte sie das Mädchen nur an; ihr Kopf war leer und sie war außerstande, einen Gedanken zu fassen. Schließlich wurde die Kleine unruhig, und Eva nahm sie hoch, um sie sanft an sich zu drücken. Sie ließ eine Hand leicht auf dem Rücken des Kindes kreisen, während sie ihm ein Schlaflied vorsang, dass sie gelernt hatte, als sie selbst schwanger gewesen war.

    Es stellte sich heraus, dass die Kleine lieber herumgetragen als nur im Arm gehalten werden wollte, also ging Eva mit ihr im Zimmer auf und ab. Auf dem Weg zum Fenster und zurück kam sie nach einer Weile so zur Ruhe, dass sie sich endlich Gedanken über ihre Situation machen konnte.

    Natürlich konnte sie tun, was er von ihr verlangte, und sich bei Brodie für bessere Vertragsbedingungen für ihren Vater einsetzen. Zwar gab es keine Garantie, dass Brodie auf die Forderungen ihres Vaters eingehen würde, aber vielleicht war ihr Vater ja schon zufrieden, wenn er sah, dass sie sich bemüht hatte.

    Wenn sie aber einlenkte, war schon jetzt abzusehen, dass bald die nächste Forderung folgen würde– und dann noch eine und noch eine. Und jedes Mal würde er das vorherige Einlenken als zusätzliches Druckmittel gegen sie verwenden.

    Das Mädchen wurde wieder unruhig und begann sich in ihren Armen zu winden. Es war ein sicheres Zeichen dafür, dass der Hunger größer wurde und Eva nicht mehr viel Zeit blieb. Andererseits hatte das Kind eine besänftigende Wirkung auf sie, und deshalb wollte Eva die Kleine so bald nicht wieder hergeben.

    Die einzige Möglichkeit, die ihr sonst blieb, bestand darin, sich an Rob zu wenden und ihm alles zu gestehen, bevor ihr Vater seine Behauptungen und Verleumdungen verbreiten konnte. Doch dann würde sie mitansehen müssen, wie mit jedem weiteren Wort von ihr seine Liebe zu ihr etwas mehr verkümmerte und schließlich starb. Sie hatte ihn so oft belogen, indem sie ihm entweder etwas Falsches erzählt oder etwas verschwiegen hatte. Lauter Lügen, die verheimlichten, dass er tatsächlich nur als Mittel zum Zweck gebraucht wurde, um an Brodie Mackintosh heranzukommen.

    Es würde ihm Herz und Seele zerschmettern, wenn er zu der Überzeugung gelangte, dass sie ihn wirklich nur wegen seiner Verbindungen zu Brodie Mackintosh als Ehemann akzeptiert hatte. Die Wahrheit, dass sie ihn nämlich für all das Gute liebte, das er verkörperte, würde ungehört verhallen, da ihr vermeintlicher Verrat so viel schwerer wog. Alles, was er ihr gegeben hatte– seine Kraft, seinen Rückhalt, sein Vertrauen und seine Liebe–, würde in diesem Augenblick der vermeintlichen Erkenntnis sterben.

    Ein Stich ging ihr durchs Herz, als sie sich das vorstellte. Aber es gab für sie nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie gehorchte ihrem Vater und war für alle Zeit in einem Netz aus Lügen verstrickt. Oder sie bekannte sich zu ihren Vergehen, verlor den Mann, den sie liebte, und musste auch noch den Tod ihrer Tochter ertragen.

    Als das Kindermädchen zurückkehrte, stand Evas Entschluss fest. Sie übergab ihr Joanna und verließ das Zimmer, bevor Arabella gerufen werden konnte, um ihr Kind zu stillen. Sie hatte fast die Treppe erreicht, da hörte sie, wie Arabella ihren Namen flüsterte.

    „Eva? Ist alles in Ordnung?“

    „Ja, Arabella. Ich bin nur müde und möchte mich in meine Gemächer zurückziehen“, antwortete sie und entfernte sich Schritt für Schritt.

    „Eva, was hat dein Vater gesagt?“ Arabella war die Einzige, die die Wahrheit kannte, aber nicht einmal ihr hatte sie die ganze Wahrheit erzählt.

    „Können wir morgen früh darüber reden?“ Es folgte ein ausgedehntes Schweigen, aber dann wurde Eva vor weiteren Fragen bewahrt, da das Kind zu schreien begann.

    „Gut, dann bis morgen früh.“

    Eva würde weggehen. Sie würde spurlos verschwinden, damit ihr Vater keine weitere Gelegenheit bekam, noch einmal etwas zu planen, um sie aufspüren zu können. Keiner würde sie jemals wiederfinden, und das würde auch niemanden kümmern.

    Wenn sie sich nicht bei Brodie für ihn einsetzte, würde ihr Vater versuchen müssen, eigenständig einen besseren Vertrag auszuhandeln. Selbst wenn er auf die Idee kommen sollte, ihre Vergangenheit offenzulegen, wäre sie schon weit weg von hier, bevor Rob die Wahrheit erfahren würde. Dann würde sie auch nicht in sein enttäuschtes Gesicht schauen müssen, wenn er alle Einzelheiten zu hören bekam. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie ihr Magen schmerzte, würde sie Mairead niemals wiedersehen.

    Doch bis dahin wollte sie noch eine letzte Nacht mit Rob verbringen. Eine Nacht, an die sie für den Rest ihres Lebens zurückdenken konnte. Eine Nacht, die ihr in den vor ihr liegenden einsamen Monaten und Jahren niemand nehmen konnte.

    Eine letzte Nacht voller Liebe, ehe der Hass einsetzte und ihr Leben zur Hölle wurde.

    Eine letzte Nacht.

22. KAPITEL

    Rob saß im Dunkeln und wartete auf sie. In der Feste war vor einiger Zeit nächtliche Ruhe eingekehrt, also lauschte er der Stille– und wartete.

    Sie würde weglaufen, das war ihm längst klar. Der Drang zur Flucht saß bei ihr so tief, dass nichts und niemand daran etwas ändern konnte. Sie war unfähig, sich gegen ihren Vater zu stellen. Ein Leben voller Bestrafungen und Prügel hatte ihr jeden Gedanken an ein Widerwort frühzeitig ausgetrieben

    Also wartete er einfach, da er wusste, dass sie erst ein paar Dinge zusammenpacken musste, bevor sie flüchten konnte. Er wartete, um ihr klarzumachen, dass ihr Wert nichts mit dem zu tun hatte, was ihr Vater über sie sagte. Und er wartete, um sie anzuflehen, bei ihm zu bleiben.

    Er hörte ihre Schritte im Korridor und lauschte angespannt, als sie vor der Tür stehen blieb, um sich zu sammeln. Er wusste, dass sie das tat, er hatte sie dabei schon beobachtet. Dann wurde der Riegel angehoben, und die Tür sprang auf. Wie eine Silhouette stand sie vor dem Schein einer Fackel an der Wand hinter ihr.

    Es war noch nicht so lange her, da hatte er sie vor dem Kamin stehen sehen. Die Flammen hatten ihn ihre Kurven erkennen lassen, doch inzwischen kannte er ihren Körper genau. Schließlich hatte er diesen Körper Stück für Stück erkundet und gekostet.

    Und er kannte nicht nur ihren Leib, er kannte jetzt auch ihr Herz und ihre Seele.

    Und er wusste, dass sie sein Herz und seine Seele erobert hatte.

    Eva drehte sich um und bemerkte ihn. Er würde weiter warten, denn er erkannte ihren gequälten Gesichtsausdruck wieder, als sie ihn ansah. Wortlos durchquerte sie den Raum, kniete vor ihm nieder und begann, ihn auszuziehen. Dann liebte sie ihn mit allem, was sie ihm geben konnte, und er wandte nicht ein einziges Mal den Blick von ihr ab, als sie damit beschäftigt war, ihm Lust zu schenken.

    Unbeirrt widmete sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit. Sein Vorhaben, sie wortlos gewähren zu lassen, war dahin, als sie seine Männlichkeit in den Mund nahm. Er rief ihren Namen, der von den Wänden widerhallte, aber sie machte einfach weiter, bis er nicht mehr anders konnte, als sich in ihr zu verströmen.

    Als es vorüber war und er sie in die Arme schließen wollte, um ihr die gleiche Aufmerksamkeit zu schenken, schüttelte sie den Kopf und ließ ihn auf seine Brust sinken, als wollte sie seinem Herzschlag lauschen. So verharrten sie eine Weile, bis seine Männlichkeit wieder auf ihre Nähe reagierte und Eva anfing, ihn zu streicheln.

    „Nein“, sagte er und schob ihre Hand weg, dann fasste er sie an den Schultern und zog sie hoch, damit sie zwischen seinen Beinen stand.

    Nun entkleidete er sie und küsste jedes Stückchen Haut, sobald er es vom Stoff befreit hatte. Schon nach kurzer Zeit schnappte sie bereits keuchend nach Luft. Er zog sie über sich, damit sie sich über seine Hüften kniete. Langsam drang er Stück für Stück in sie ein, bis er sie ganz ausfüllte. Sie ließ sich auf ihn sinken, um ihn in sich aufzunehmen, legte den Kopf in den Nacken, ihr offenes Haar strich um ihre Hüften, und ihr leises Seufzen brachte sein Blut noch mehr in Wallung.

    Rob ließ die Hände über ihren Körper wandern, seine Daumen spielten mit ihren Brustspitzen. Sie drückte den Rücken durch, wiegte sich in den Hüften vor und zurück und keuchte mit jeder Bewegung. Mit einem Finger wanderte er von ihrem Bauch nach unten bis zu jenem Punkt, der so empfindlich auf seine Berührungen reagierte, dass man meinen konnte, sie würde den Verstand verlieren. Sie war so von ihm ausgefüllt, dass sie sich kaum bewegen konnte, doch ihr Körper antwortete sofort, als er zusätzlich zwei Finger zwischen ihre Schenkel schob und ihre empfindlichste Stelle fand.

    „Komm für mich, Eva“, drängte er sie. „Lass mich dir dabei zusehen.“

    Er bewegte seine Finger schneller, Eva wiegte sich intensiv auf seiner harten Erregung vor und zurück und rieb sich dabei zugleich an seinen Fingern, um so dem erwarteten Höhepunkt entgegenzustreben. Als er die ersten Vorboten spürte, stand er mit ihr vom Stuhl auf und brachte sie zum Bett. Dabei blieb er mit ihr vereinigt, auch als er sie aufs Bett legte, und er stieß tief in ihr Innerstes.

    Ein Zittern ging durch ihren Körper, und sie umschloss seine Männlichkeit fester als zuvor. Er aber war noch nicht bereit, Stoß auf Stoß ließ er folgen, bis sie vor Lust zu beben und zu schreien begann. Als sich sein Leib darauf gefasst machte, sich heiß in ihr zu ergießen, sprach er die Worte, von denen er wusste, dass sie sie hören musste, um sie glauben zu können.

    „Ich liebe dich, Eva MacKay“, brachte er heraus und hörte sie nach Luft schnappen. „Du gehörst mir.“

    Er war dicht vor seinem Höhepunkt, seine Stöße wurden noch härter und schneller, während er immer wieder diese Worte flüsterte und hoffte, dass sie ihn hörte und ihm glaubte. Seine Hoden zogen sich zusammen, seine Männlichkeit wollte gleich explodieren, und nach einem weiteren heftigen Stoß trug ihn der Höhepunkt mit sich fort hinauf in den Himmel, wo er sich in seiner Liebe verlor.

    In tiefem Schweigen lagen sie anschließend nebeneinander im Bett. Rob wusste, sie brauchte ihn, und er würde ihr geben, was immer sie haben wollte. Die Nacht schritt nur langsam voran, sie liebten sich noch einige Male, bis Eva sich völlig kraftlos fühlte. Als sie sich an ihn schmiegte und er den Arm so um sie legte, dass seine Hand ihren Herzschlag spüren konnte, merkte er, wie ihr Körper endlich zur Ruhe kam.

    „Lauf nicht weg davor“, murmelte er, woraufhin sie zusammenzuckte. „Bleib hier. Bleib bei mir, Eva.“ Er wartete darauf, dass sie etwas erwiderte, doch von ihr kam: nichts. „Ich flehe dich an, lauf diesmal nicht weg.“

    Er hatte all ihre Pläne durchkreuzt.

    Nachdem Körper und Seele von dieser Nacht der Lust und Liebe angefüllt waren, hatte sie am Morgen aufbrechen wollen, sobald die Tore der Feste geöffnet wurden und alle damit beschäftigt waren, die vielen Gäste willkommen zu heißen. Sobald Brodie Rob zu sich rufen würde, wäre der Weg frei, um Glenlui und die Mackintoshs und Rob zu verlassen … Für immer.

    Er hatte noch nicht begriffen, dass es zu seinem eigenen Schutz geschah. Er glaubte, ihren Vater zu kennen und sich gegen ihn behaupten zu können. Er glaubte, das Recht würde siegen.

    Aber sie wusste es besser. Eva hatte ihr Leben damit verbracht, sich gegen Ramsey MacKay zu behaupten, und sie hatte ihre Lektion gelernt, nachdem sie dafür den höchsten und schrecklichsten Preis bezahlt hatte, den sich ein Mensch vorstellen konnte. Nur wenn sie von hier wegging, konnte sie Rob wirklich beschützen.

    Doch wie sollte sie das jetzt noch anstellen? Wie sollte sie weggehen, wenn Rob wusste, was sie vorhatte, und er sie anflehte, es nicht zu tun? Zum Teufel mit ihrer eigenen Schwäche!

    Ein weiterer Tag. Sie beschloss, noch einen Tag länger zu bleiben und zu überlegen, ob sich eine andere Lösung für ihr Dilemma finden ließ. Ein Tag mehr, um seinen Verdacht zu zerstreuen. Ihre Flucht würde sich einfacher in die Tat umsetzen lassen, wenn sie sie nicht überstürzte.

    Sein Atem ging langsamer, er war eingeschlafen. Und doch hielt er sie weiter an sich gedrückt, als hätte er Angst, sie könnte ihm in der Nacht entkommen.

    Noch ein Tag mehr.

    Rob und Magnus waren auf dem Hof mit Kampfübungen beschäftigt, als es an der Tür zu Brodies Gemächern klopfte. Er hatte schon früher mit ihr gerechnet, aber sie hatte gewartet, bis sie sich sicher war, dass Rob sie nicht stören würde. Brodie öffnete die Tür und bat Eva herein.

    Er hatte viele Facetten von Ramsey MacKays Tochter erlebt, von der kranken und der ängstlichen Frau bis hin zu der Frau, die seinen besten Freund liebte, doch diese hier kannte er noch nicht. Es war eine selbstsichere und zielstrebige Eva, die sein Gemach betrat und sich vor ihm aufbaute.

    „Du bist gekommen, damit ich meine Schuld begleichen kann, Eva?“

    „Genau.“

    Eine einfache Antwort, die jedoch vielfältige Konsequenzen nach sich ziehen konnte und würde. Sein Versprechen, er stehe in ihrer Schuld, waren nicht bloß eine Folge des aufregenden Augenblicks und damit auch nicht etwas, das man später einfach zurücknehmen würde, wenn alle Beteiligten wieder einen kühlen Kopf hatten. Nein, er hatte es so gesagt, und dazu stand er auch, ganz gleich, welchen Preis ihre Bitte kosten würde.

    Brodie schenkte sich einen Becher Wein ein und bot ihr ebenfalls davon an, aber sie lehnte mit einem knappen Kopfschütteln ab. Also wollte sie gleich zur Sache kommen.

    „Was möchtest du?“, fragte er.

    „Mein Vater wünscht bessere Bedingungen bei den anstehenden Verhandlungen. Und er bittet um das Vorrecht, dass du zuerst ihm all das unterbreitest, was du den Clans anbieten willst, die auf dem Weg hierher sind.“

    Das passte alles zu dem Verhalten, das er als charakteristisch für den Anführer des MacKay-Clans erkannt hatte. Doch dass Eva sich für ihren Vater einsetzte, überraschte ihn sehr.

    „Und du willst, dass ich damit meine Schuld dir gegenüber begleiche?“, fragte er und betrachtete sie aufmerksam, während sie über ihre Antwort nachdachte.

    Ihre blauen Augen blitzten auf vor Wut, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie schließlich und sah ihn an. „Ich würde mich nicht für ihn bei dir einsetzen. Ich finde nur, du solltest wissen, was er will und worauf er drängen wird.“

    Nun nahm sie den zuvor angebotenen Becher Wein und trank ihn in einem Zug leer. Brodie hatte für einen Moment das Gefühl, dass ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, doch ihr unerbittlicher Blick bewies das Gegenteil.

    „Deine Schuld kannst du begleichen, indem du einen Weg findest, wie du Rob von seinem Eheversprechen mir gegenüber entbinden kannst.“

    Mit allem Möglichen hatte er gerechnet, doch ein solches Ansinnen hätte er nie auch nur in Erwägung gezogen. Brodie hielt sich für einen guten Strategen und Unterhändler, doch diese Bitte kam völlig überraschend.

    „Ich dachte, ihr beide würdet eure Ehe als zufriedenstellend empfinden“, sagte er. Auch wenn es keinem von beiden bewusst sein mochte, schwebten sie seit mindestens einem Monat im siebten Himmel. Zufriedenstellend? Nein, sie waren glücklich, und das war ein unglaublicher Fortschritt, wenn man sich vor Augen hielt, wie unerfreulich es begonnen hatte. Als sie nicht auf seine Bemerkung antwortete, fragte er: „Warum sollte Rob diese Ehe beenden wollen?“

    „Die Wahrheit wird in Kürze ans Licht kommen“, gab sie tonlos zurück. „Danach wird er nicht länger mit mir verheiratet sein wollen.“

    Lieber Himmel! Was war denn zwischen ihnen vorgefallen, dass Rob die Frau würde verlassen wollen, die er so unübersehbar liebte? „Und was ist mit dir? Willst du einen Weg aus dieser Ehe finden? Willst du nicht erst noch Bedenkzeit haben?“

    „Für mich gibt es keinen Ausweg, Laird“, erwiderte sie und starrte in eine Ecke des Zimmers, ehe sie sich räusperte. „Also? Wirst du mir diesen Gefallen tun?“

    „Vielleicht wäre es besser, du redest mit …“

    „Wirst du mir diesen Gefallen tun, Brodie? Ja oder nein?“

    Sie atmete schnaubend aus und ging zur Tür, ohne seine Antwort abzuwarten. Die stand eigentlich längst fest, denn seine Ehre verlangte von ihm, ihrer Bitte nachzukommen. So sehr er auch wünschte, sie vom Gegenteil zu überzeugen, so hatte er ihr versprochen, ihr die Bitte zu erfüllen, mit der sie an ihn herantrat.

    „Gut, Eva, ich werde einen Weg finden, um deine Ehe aufzulösen. Für Rob.“

    Sie nickte wortlos, ohne ihn anzusehen.

    Brodie wartete kurz ab, nachdem sie gegangen war, dann suchte er Arabella auf. War Eva MacKay im Begriff, all das einzufordern, was man ihr schuldete? Als er seine Frau antraf, ihre unglückliche Miene sah und keinen Ton aus ihr herausbekam, wusste Brodie, dass Eva dabei war, alle Brücken hinter sich abzubrechen.

    Dabei kam ihm allerdings nie der Gedanke, sie könnte irgendeinen schändlichen Plan verfolgen. Nein, alles deutete darauf hin, dass diese Frau so handelte, weil sie die schützen wollte, die sie liebte. Allein die Tatsache, dass sie die Schuld nicht für ihren Vater, sondern für Rob eingelöst hatte, sprach Bände.

    Als sie Stunden später zum Nachtmahl im Saal zusammenkamen, wusste Brodie, er musste sein Versprechen einlösen. Er konnte nur hoffen, dass er die Art und Weise richtig wählte.

    Rob durchquerte den überfüllten Saal. Den Tag mit Kampfübungen zu verbringen, war eine gute Methode gewesen, um ihn von seiner Angst abzulenken, Eva könnte ihn klammheimlich verlassen. Die meisten Stunden hatte sie mit Arabella verbracht, wie Margaret ihm berichtete. Dennoch würde er ein wachsames Auge auf sie haben, bis er wusste, was sie von Arabella gewollt hatte.

    Er kam an einem Tisch vorbei, an dem einige MacKay-Krieger saßen, als er das erste Getuschel hörte. Es mochte das Gerede von Betrunkenen sein, das leise die Runde machte und kaum zu verstehen war. Deshalb versuchte er auch, es zu ignorieren. Doch wie bei jedem guten Tratsch wurde das Getuschel lauter.

    „Ihr Vater sagt, sie macht für jeden Mann die Beine breit.“

    „Sie hat Schande über ihn gebracht.“

    „Sie hat einen Bastard geboren, ehe sie zu ihrem Vater zurückgekehrt ist, um seine Gunst zu gewinnen.“

    „Und die hat sie ja auch bekommen, nicht wahr? Ihr Vater brauchte den Mann des Mackintosh, und sie hat das getan, was sie am besten kann.“ Rob versuchte, die unmissverständliche Handbewegung zu übersehen, die diesen Worten folgte.

    „Der MacKay kriegt immer, was er will!“ In einem spöttischen Salut wurde der Becher auf den Laird gehoben.

    „Der Mann des Mackintosh ist auf ihr Theater reingefallen.“ Gelächter, und dann: „Er ist hinter ihr hergelaufen wie hinter einer läufigen Hündin!“

    Damit war es mit Robs Beherrschung vorbei. Er blieb hinter dem Mann stehen, der diese letzte Bemerkung gemacht hatte, packte ihn am Kragen und zog ihn von der Bank, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte.

    „Was redest du da?“, herrschte er ihn an. Selbst der nach zu viel Ale riechende Atem konnte seine Wut nicht mindern. „Von wem sprichst du?“

    Seine Worte lösten eine solche Belustigung aus, dass alle Männer aus Tongue wiehernd zu lachen anfingen. Sie stießen sich gegenseitig an und deuteten mit Kopfbewegungen auf ihn. Robs Magen verkrampfte sich, und ohne eine Erklärung abzuwarten, verpasste er dem Mann einen Haken und schickte ihn zu Boden.

    Schnell wurde man im ganzen Saal darauf aufmerksam, dass eine Prügelei drohte. Die Mackintosh-Männer scharten sich um Rob, bereit zum Kampf, da schallte Brodies Stimme durch den Saal.

    „Kampfübungen werden auf dem Platz draußen abgehalten“, brüllte er. „Wenn jemand glaubt, dass er dort noch etwas mehr Zeit verbringen muss, dann kann er jetzt hinausgehen.“ Rob drehte sich zu seinem Laird um. „Cousin, dein Ratschlag wird hier gebraucht. Setz dich zu mir. Jetzt!“

    Auch wenn dies unverfänglich klang, handelte es sich bei Brodies Worten nicht um eine Einladung. Rob schüttelte seine Hand, die von dem Schlag leicht schmerzte, und ging nach vorn zum Podium. Alle machten sie ihm Platz, weil sie einerseits einen Blick auf den Mann werfen, andererseits aber nicht seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Rob wusste, dass er nicht der Einzige war, der diese Bemerkungen mitbekommen hatte, daher gab es kaum einen Zweifel daran, dass spätestens bei Anbruch der Nacht jeder in der Feste und auch im Dorf davon gehört haben würde.

    Er stieg die Stufen zum Podium hoch, verbeugte sich vor Brodie und Arabella und begab sich zu seinem Platz. Eva saß mit versteinerter Miene da und schwieg, als er sich zu ihr setzte. Bis zum Ende des Nachtmahls sagte auch Brodie kein Wort zu ihm.

    Rob konnte sie nicht ansehen. Wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was er gehört hatte, dann war er von ihr auf übelste Weise getäuscht und belogen worden. Dass sie keine Reaktion zeigte, sprach für ihn eine deutlichere Sprache als jedes Eingeständnis und jeder Widerspruch.

    Sie war nicht weggelaufen, nein, sie hatte ihn ganz geschickt an der Nase herumgeführt. Das Fieber war zwar echt gewesen, aber alles andere war so arrangiert worden, dass er sich letztlich nicht hatte weigern können, sie zu heiraten.

    Jedes Wort, das sie zu ihm gesagt hatte, ging ihm durch den Kopf und bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

    Doch der Grund dafür war ihm nicht klar. Während des Abendessens, von dem er kaum etwas zu sich nahm, dachte er darüber nach, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Erst als Brodie sich am Ende des Mahls erhob und zu reden begann, verstand er.

    „Laird MacKay und ich sind zu einer Vereinbarung gelangt, die beiden Clans Nutzen bringen wird. Auf diesen Meilenstein!“, sagte er und hob seinen Becher, was daraufhin auch alle anderen im Saal machten, dann ließ er den Schlachtruf der Mackintoshs erklingen: „Loch Moigh!“ Von allen Seiten hallte es wider: „Loch Moigh!“

    Dann stand der MacKay auf und ließ seinen Schlachtruf folgen: „Bratach Bhan Chlann Aoidh!“

    Rob zwang sich, ebenfalls aufzustehen und das zu tun, was man vom Mann des Mackintosh erwartete. Kurz darauf war wieder Ruhe eingekehrt, und Evas Vater beschloss, sich zurückzuziehen. Er ging hinter der langen Tafel entlang, blieb bei seiner Tochter stehen, legte die Hände auf ihre Schultern und flüsterte ihr etwas zu– laut genug, um von Rob gehört zu werden, der damit die Behauptungen der MacKay-Männer bestätigt fand.

    „Ich bin stolz auf deinen Einsatz, Tochter. Ich bin stolz darauf, dass du dich für mich beim Mackintosh verwendet hast.“ Er redete weiter, aber Rob konnte nur die Worte unsere Vereinbarung ausmachen.

    Rob sah zu Brodie, doch sein Cousin schaute nicht in seine Richtung. Vielleicht, weil er es nicht wollte. Rob wartete, während er das Gefühl hatte, dass die Welt um ihn herum in sich zusammenstürzte. Schließlich hielt er es nicht länger aus. „Brodie.“

    Als Brodie sich zu ihm umdrehte, erkannte Rob in seiner Miene die Wahrheit: Eva war tief in die Pläne ihres Vaters verstrickt gewesen. Sein Laird nickte zustimmend, und Rob stand auf und verließ den Saal, ohne auf Eva zu warten. Blindlings hastete er drauflos, bis er dort ankam, wo er ganz und gar nicht hinwollte: seine und Evas Gemächer.

    Er stand da, Erinnerungen überwältigten ihn, nur dass er diesmal wusste, dass jedes ihrer Worte eine Lüge gewesen war. Alles war nur Teil eines Plans, um ihn und seine Nähe zu Brodie zu nutzen, damit der MacKay seinen Willen durchsetzen konnte.

    Als hinter ihm die Tür aufging, wusste er, dass das nur die eine Person sein konnte, die er in diesem Moment auf keinen Fall sehen wollte.

23. KAPITEL

    Eva folgte ihm, als er die Tafel verließ und aus dem Saal stürmte. Er hatte den größten Teil ihrer Geschichte gehört, aber er musste noch einige Dinge erfahren, von denen andere nichts wussten. Jetzt allerdings sah sie ihn wie ein todbringendes Raubtier hin und her tigern und sie überlegte, dass es vielleicht besser gewesen wäre, ihn in Ruhe zu lassen. So lange hatte sie sich nicht mehr vor ihm gefürchtet, doch jetzt hatte seine Wut etwas Bedrohliches. Sie stand gegen die Tür gelehnt da und wartete ab, dass er etwas sagte.

    „Wie viele waren es?“

    „Was?“ Sie verstand die Frage nicht, da sie nicht wusste, wovon er redete.

    Er kam zu ihr und stellte sich ganz dicht vor sie. „Gottverdammt, Eva! Mit wie vielen Männern hast du das Bett geteilt? Sie haben erzählt, dass du für jeden Mann die Beine breit gemacht hast, und ich will wissen, wie viele es waren!“

    Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Ob es nun Lügen waren oder nicht, aber sie ließ sich nicht von ihm beleidigen!

    „Und jetzt spielst du auf einmal die Dame?“ Er strich über seine Wange und grinste sie boshaft an. „Wie du meinst“, sagte er und machte einen Schritt nach hinten. „Was hast du im Auftrag deines Vaters von Brodie gefordert?“

    Seine Wut ließ ihn noch größer erscheinen, als er so schon war. Wieder und wieder ballte er seine imposanten Fäuste.

    „Ich habe Brodie lediglich von den Absichten meines Vaters erzählt, ich habe ihn nicht im Namen meines Vaters um irgendetwas gebeten.“ Ihre Antwort konnte seine Verärgerung nicht schmälern, vielmehr schien alles nur noch schlimmer zu werden.

    „Und das soll ich dir glauben? Nach allem anderen?“, brüllte er sie an. „Welche Rollen hast du noch in seinen Plänen gespielt? Warst du von Anfang an in alles eingeweiht?“

    „Ich wusste nichts davon, Rob“, begann sie, doch er trat wieder näher, so nahe, dass sie seinen Atem im Gesicht spüren konnte. Lieber drehte sie sich weg, anstatt den Hass und die Abscheu in seinen Augen sehen zu müssen. Doch er kehrte zu seiner ersten Frage zurück.

    „Wie viele waren es vor mir, Eva?“, schrie er. „Wie oft hast du die Hure gespielt, damit dein Vater seine Ziele erreichen konnte?“ Er legte den Kopf in den Nacken und rieb sich übers Gesicht. „Und dann hast du mir an dem Morgen auch noch ungerührt zugesehen, wie ich mein Blut vergossen habe, um das Laken zu markieren. Was müssen du und dein Vater anschließend über mich gelacht haben!“ Abrupt senkte er die Stimme und wiederholte noch einmal seine erste Frage, diesmal in einem fast kläglichen Tonfall, als würde er sie anflehen, ihm eine Antwort zu geben.

    „Es gab vor dir nur einen Mann, Rob. Nur einen einzigen“, erklärte sie.

    Das schien ihm etwas von seiner Wut zu nehmen, denn er wich zurück und schien über ihre Worte nachzudenken. Aber er war noch lange nicht fertig, und mit seiner nächsten Frage begann für sie ein Ritt durch die Hölle.

    „Du hast ein Kind?“

    Seine Stimme war viel sanfter, als sie es erwartet hätte. Doch der Schmerz, diese Worte aus seinem Mund zu hören, bohrten sich wie eine Klinge in ihr Herz. Sie konnte nur nicken, alles andere tat zu sehr weh.

    „Mairead.“ Er sagte den Namen, bevor Eva die Gelegenheit dazu hatte. „Der Name, den du im Schlaf rufst. Deine Tochter.“ Wieder nickte sie, während er sich auf einen der Sessel sinken ließ und sie fassungslos anstarrte. „Du hast dein Kind aufgegeben, um die Gunst deines Vaters zu erlangen?“

    Diese Unterstellung brachte das Fass zum Überlaufen. Sie warf ihm jeden noch so üblen Fluch an den Kopf, den sie von ihm gelernt oder anderswo aufgeschnappt hatte. Sie stürmte auf ihn los, um irgendwie dafür zu sorgen, dass er damit aufhörte. Mit einer Hand umfasste er ihre Handgelenke, drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und klemmte ihre Beine zwischen seinen ein, damit sie aufhörte, zu schlagen und nach ihm zu treten.

    „Du elendes Scheusal!“, brüllte sie aus Leibeskräften. „Ich habe meine Tochter nicht aufgegeben. Er hat sie mir weggenommen … Er hat …“ Sie verstummte, weil sie mit einem Mal kein Verlangen mehr verspürte, ihm etwas zu erklären oder sich gegen ihn zu wehren. Sie sackte in sich zusammen, und als er sie losließ, rutschte sie an der Wand entlang nach unten und blieb auf dem Boden sitzen. Rob zog sich zurück und blieb an der gegenüberliegenden Wand stehen.

    „Vielleicht war es für alle das Beste, dass er sie dir weggenommen hat“, sagte er. „Wo ist sie jetzt?“

    Sie riss den Kopf herum, als hätte er sie geohrfeigt. Konnte sie ihm die ganze Wahrheit sagen? Was, wenn ihr Vater ihre Tochter immer noch irgendwo versteckt hielt? Konnte sie es wagen, sich ihm jetzt anzuvertrauen? Ein Blick in sein von Wut und Abscheu verzerrtes Gesicht war Antwort genug.

    „Sie ist weg. Es ist der Preis, den ich dafür zahlen musste, dass ich mich seinen Wünschen widersetzt habe.“ Mehr konnte sie über Mairead nicht sagen.

    Nach einer Weile schaffte sie es aufzustehen und ging zu einem Stuhl, um sich zu setzen. Rob beobachtete sie, sagte aber nichts. Als er zur Tür ging, wusste sie, dass sie das, was sie zu sagen hatte, jetzt sagen musste, weil sie ihn danach nicht wiedersehen würde.

    „Es mag sein, dass ich dich geheiratet habe, weil das der Plan meines Vaters war. Aber ich habe mich nicht in den Mann des Mackintosh verliebt …“

    Er blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um.

    „… sondern ich habe mich in Robbie Mackintosh verliebt, einen Mann, der loyal zu seinem Cousin steht. Einen guten Mann, der nicht zurückschlägt, auch wenn es sein Recht ist. Einen Mann, der sich fürsorglich um eine Frau kümmerte, von der er sich eigentlich hätte abwenden sollen. Einen treuen Mann, der seinem Gelübde selbst dann noch treu blieb, als seine Braut sich ihm verweigerte.“

    Tränen liefen ihr über die Wangen und erstickten ihre Stimme.

    „Einen ehrbaren Mann, der nicht aufgibt, wenn er einmal sein Wort gegeben hat.“ Jetzt drehte er sich um und sah sie an. „Ich liebe diesen Mann namens Robbie Mackintosh, nicht den verdammten Mann des Mackintosh.“

    Ohne irgendeine Reaktion auf ihre Worte zu zeigen, ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.

    Nachdem er gegangen war, konnte sie seltsamerweise nicht mehr weinen. Obwohl sie von Traurigkeit überwältigt und am Boden zerstört war, wollten einfach keine Tränen mehr fließen.

    Eva blieb in ihrem Gemach und sprach zwei Tage lang mit niemandem ein Wort. Diener kamen und holten Robs Truhen und Habseligkeiten ab. Nessa versuchte, sich um Eva zu kümmern, aber die schickte sie gleich wieder weg. Sie reagierte nicht, wenn zum Essen gerufen wurde, und sie ging auch nicht zu Arabella, als die sie zu sich bestellte. Sie saß einfach nur wie gelähmt da, unfähig irgendetwas zu tun.

    Rob blieb verschwunden. Sie hatte keine Ahnung, was er tat oder tun würde, aber sie gab sich mit dem Wissen zufrieden, dass Brodie einen Weg finden würde, diese Ehe aufzulösen. Was das für ihn oder sie bedeuten würde, wusste sie nicht.

    Nessa war die Einzige, die immer wieder zu ihr kam und unaufgefordert sauber machte. Und die sie von Zeit zu Zeit bedrängte, sie müsse etwas trinken.

    Von ihr erfuhr sie, dass ihr Vater am zweiten Tag abgereist war. Und dass Rob zwei Tage später überstürzt die Feste verließ.

    Es tat zu weh, darüber nachzudenken, wohin er wohl unterwegs sein mochte. Selbst das Atmen tat zu weh. Eva hätte nicht für möglich gehalten, dass irgendetwas schmerzhafter sein könnte als der Verlust ihrer Tochter. Doch das hier war noch sehr viel schmerzhafter.

    Am vierten Tag legte sie sich ins Bett, von da an verlor sie jedes Gefühl für Tag und Nacht. Als die Tür aufflog und gegen die Wand schlug, bekam Eva kaum etwas davon mit. Dennoch musste sie lächeln, als sie Margarets wüste Flüche hörte.

    „Ich bin nur drei Tage lang weg, und in der Zwischenzeit geht hier alles vor die Hunde!“, rief sie. „Was zum Teufel ist hier los?“

    Eva hatte nicht die Kraft, ihr zu antworten, und es verlangte sie auch nicht danach– auch nicht, ihr Verhalten zu rechtfertigen. Zum Glück brauchte Margaret nicht unbedingt einen Gesprächspartner, um eine Unterhaltung zu führen. Sie zwang Eva, das Bett zu verlassen, wusch sie und zog ihr frische Kleidung an. Schließlich setzte sie sie auf einen Sessel, ohne auch nur einmal eine Pause zu machen, um zu fragen, ob Eva sich vielleicht zu irgendetwas äußern wolle.

    „Trink das!“, wies Margaret sie an und drückte ihr einen Becher mit irgendeiner warmen Flüssigkeit in die Hand. Als Eva ihn wegstellen wollte, nahm Margaret ihr den Becher ab, drückte ihn gegen ihre Lippen und hielt ihn so, dass Eva nichts anderes übrig blieb, als zu schlucken.

    Margaret rief nach Nessa, damit sie ihr half, das Gemach sauber zu machen und aufzuräumen. Einige Stunden später war Margaret mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen zufrieden und setzte sich zu Eva auf den anderen Sessel. Eva wusste, was das bedeutete, doch sie wollte nicht über Rob reden.

    „Arabella will dich sprechen. Sie hat mich vorgeschickt, um dich zu versorgen. Ich werde sie jetzt holen.“

    „Nein“, flüsterte Eva. „Niemand.“

    Ihr verzweifelter Tonfall musste Margaret aufgefallen sein, weil sie daraufhin nickte. „Vorläufig niemand“, sagte sie und ging zur Tür. „Leg dich nur ins Bett, wenn Schlafenszeit ist. Wenn du vom Sitzen genug hast, geh hin und her. Wenn du von diesen vier Wänden genug hast, geh nach draußen. Du bist keine Gefangene.“

    Eva wusste die vernünftige Art dieser Frau wirklich zu schätzen, auch wenn sie empfand, dass sie hier mehr als je zuvor eine Gefangene war.

    „Morgen komme ich wieder. Wenn ich gegen Mittag eintreffe, will ich dich vollständig angekleidet vorfinden.“

    Doch es war nicht Margaret, von der sie am nächsten Tag in ihrer Ruhe gestört wurde. Arabella ließ sich genauso wenig wie Margaret durch ein Nein von etwas abhalten. Sie klopfte zweimal energisch an, dann trat sie ein, ohne dass Eva sie hereingebeten hätte. Sie stellte sich vor Eva hin und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

    „Du musst mich von meinem Versprechen entbinden, Eva“, sagte sie, kniete sich hin und griff nach Evas Händen. „Die anderen verstehen es nicht, darum musst du mir gestatten, dass ich ihnen deine Gründe erkläre.“

    „Du kennst nicht die ganze Wahrheit, Bella“, erwiderte Eva. „Außerdem hast du mir dein Wort gegeben.“

    Lady Arabella begann auf das Übelste zu fluchen, doch diesmal gelang es Eva nicht, zu lächeln, obwohl sie es wollte.

    „Ich möchte dich um den Gefallen bitten, den du mir versprochen hast“, sagte Eva leise. Sie konnte nicht in der Feste bleiben und ständig an die flüchtige Freude denken, die sie hier gefunden hatte. Dieser Ort gehörte Rob, und wenn er von dem Auftrag zurückkehrte, sollte es ihm möglich sein, hier in Frieden zu leben. Sobald Brodie sein Versprechen eingelöst hatte, würde sie für immer aus dem Leben all dieser Menschen verschwinden.

    „Was brauchst du? Was kann ich für dich tun?“, fragte Arabella.

    „Du hattest mir angeboten, in einem Cottage im Dorf zu leben. Ich würde gern dorthin umziehen und da bleiben, bis Brodie alles geregelt hat und es vorüber ist.“

    „Bis was vorüber ist? Wovon redest du?“ Arabella richtete sich auf und sah sie verwundert an. „Was soll Brodie regeln?“

    „Er wird sich um die Auflösung unserer Ehe kümmern.“

    „Nein!“, protestierte sie lautstark. „Nein!“ Bella ging mit ausholenden Schritten vor ihr auf und ab. „Ihr seid verheiratet. Du liebst ihn, und er liebt dich. Das kann nicht beendet werden!“, redete sie weiter und wurde mit jedem Wort lauter, bis sie Eva regelrecht anschrie.

    „Diese Ehe beruht auf Täuschung und Lügen, Arabella. Vor der Kirche und vor dem Gesetz ist sie nicht gültig.“

    „Aber du wurdest gezwungen! Du musstest dein Kind beschützen. Rob versteht doch deine Beweggründe, oder nicht?“ Arabella brauchte nur einen Moment, dann begriff sie, dass Eva ihm nicht alles gesagt hatte, was sie auch wusste. „Du hast ihm die Wahrheit verschwiegen. Er weiß es nicht“, flüsterte sie. „Warum? Warum lässt du zu, dass so etwas passiert?“

    „Weil ich ihn liebe, Arabella.“ Sie musste lächeln, als sie an den Mann dachte. „Du würdest für Brodie durch die Hölle gehen. Nun, ich nehme an, dass hier ist mein Marsch durch die Hölle. Aber Rob wird in Sicherheit sein und weder mit mir noch mit meinem Vater etwas zu tun haben. Er kann woanders glücklich werden.“

    Arabella sah zur Decke und murmelte etwas vor sich hin, das nach einem Gebet klang. Dann erst sah sie Eva wieder an. „Lass mich dir helfen. Ich bitte dich, gib mir die Erlaubnis, mit Brodie darüber zu reden.“

    „Mit ihm solltest du nur darüber reden, ob er mich in ein kleines Cottage umziehen lässt, während er die Angelegenheit regelt. Das kann möglicherweise Monate dauern, und diese Zeit möchte ich nicht hier in der Feste verbringen.“

    Arabella nickte knapp, dann ging sie zur Tür, und der Raum versank wieder in Stille. Später erfuhr sie, dass Brodie ihr die Erlaubnis erteilt hatte, ins Dorf umzuziehen, was sie wenige Tage später auch machte. In ihrem Cottage begann für sie ein ganz neuer Lebensabschnitt, da sie dort zum ersten Mal allein lebte.

    Brodie hatte sich in der ganzen Zeit wie ein verdammter Idiot aufgeführt, denn anstatt Rob zu sagen, was der wissen wollte, mimte er wie üblich den Wortkargen. Aber auch Rob wollte ihm keine Antworten auf seine Fragen geben, er betonte lediglich, dass er nie die Hand gegen Eva erhoben hatte.

    Das konnte man von ihr nicht sagen.

    Er war so wütend gewesen, als er die gemeinsamen Gemächer verlassen hatte, dass Brodie ihn unter einem Vorwand ins Dorf schicken musste, damit er weder Ramsey MacKay noch dessen Tochter ungewollt über den Weg lief. Von dort war er weitergeschickt worden, um bei der Reparatur der Mühle mitzuhelfen, was ihn einen weiteren Tag kostete. Als er zurückkehrte, war der MacKay längst in Richtung Heimat aufgebrochen, und Eva hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen.

    Von den Dienern ließ er seine Habseligkeiten und seine Kleidung abholen, und nun schlief er wieder in seinem alten Quartier.

    Schlafen bedeutete Träumen, und in seinen Träumen sah er immer nur … sie.

    Einige Tage später schickte Brodie ihn los, um ihre zuletzt eintreffenden Gäste von der Küste nach Glenlui zu eskortieren. Beide wussten sie, dass dieser Auftrag eher ein Zeitvertreib war, doch wenigstens konnte er so dem Ort entrinnen, an dem er unter keinen Umständen sein wollte. Er war allein losgeritten, ganz so wie beim letzten Mal. Und genauso verbrachte er die ersten Tage der Reise damit zu fluchen … sehr viel zu fluchen.

    Am ersten Tag dachte er nicht an sie und an ihren Gesichtsausdruck, als er getobt hatte.

    Am zweiten Tag dachte er nicht an ihre Antworten auf seine Fragen und auch nicht daran, wie sie sich über seine Bemerkungen empört hatte.

    Am dritten Tag dachte er nicht an ihre Liebeserklärung.

    Am vierten Tag konnte er an nichts anderes denken als an ihre Worte, die das Kind betrafen, das ihr weggenommen worden war. Und er erinnerte sich an den Schmerz, den sie ertragen haben musste, als sie Arabellas Kind zur Welt gebracht hatte. Nicht die Schmerzen ihrer Monatsblutung hatten sie schluchzend und zusammengerollt auf dem Boden enden lassen. Das wurde Rob jetzt klar.

    Der Verlust ihres Kindes war das, was ihr Handeln bereits bestimmt hatte, noch bevor sie sich überhaupt begegnet waren.

    Als er vermutet hatte, sie trauere einem Geliebten nach, von dem sie unter welchen Umständen auch immer getrennt worden war, da hatte sie den Verlust ihrer Tochter betrauert. Als er dachte, sie wäre vor ihm davongelaufen, da war sie in Wahrheit auf der Suche nach ihrem Kind gewesen. Bei der Melancholie, von der sie auf der Reise nach Süden erfasst worden war, hatte es sich in Wahrheit um Angst und Verzweiflung gehandelt, weil diese Reise bedeutete, dass sie ihr Kind niemals wiedersehen würde.

    Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, und er konnte nur beten, dass sie ihm seine falschen Schlüsse würde verzeihen können.

    Den fünften Tag verbrachte er zum größten Teil damit, zu Fuß zu gehen, während er auf Schritt und Tritt von Erinnerungen und Gedanken an sie heimgesucht wurde. Als er die Küste erreichte, ohne den Gästen zu begegnen, denen er hatte entgegenreiten sollen, da wurde ihm auf einmal klar, was der wahre Grund für diesen Auftrag war.

    Er wusste, was er zu tun hatte, und dabei sollte sich ihm besser niemand in den Weg stellen.

    Drei Wochen später war Rob wieder in Richtung Süden unterwegs und um die Erkenntnis reicher, dass Männer, die ohne zu zögern Frauen brutal verprügelten, selber nicht lange die Art von Bestrafungen aushielten, die sie so gern anderen zuteil werden ließen.

    Robs Ziel war Glenlui … und seine Frau.

24. KAPITEL

    In ihr Leben hielt bald die Routine des Alltags Einzug. Auch wenn Eva sich lieber vor den forschenden Blicken und dem Getuschel der Leute versteckt hätte, die sich alle fragten, was sie ihrem Robbie angetan hatte, ließ Margaret das nicht zu.

    Wie sie Eva an jenem ersten Morgen und dann immer wieder erklärt hatte, wenn sie auf Widerspruch und Unwillen stieß, sollte jede Frau eine Fertigkeit beherrschen, mit der sie notfalls ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte. Und wenn Eva tatsächlich die Auflösung der Ehe wollte, um die sich Brodie bemühen sollte, dann wäre sie erst recht auf eine solche Fertigkeit angewiesen.

    Also trug Eva jeden Morgen und manchmal auch am Nachmittag Margarets Arbeitsutensilien und lernte von ihr, indem sie zusah und zuhörte. Inzwischen konnte sie einen Verband anlegen, tiefere Schnittwunden nähen und ein Fieber behandeln. Und sie hatte Margaret auch schon dabei geholfen, Knochenbrüche zu richten, auch wenn sie sich beim Zusehen mehr als einmal hatte übergeben müssen.

    Vier Wochen waren vergangen, seit Rob Glenlui verlassen hatte, und ihr Leben hing seitdem in der Schwebe. Brodie ließ sie wissen, dass seine Rechtsberater nach einer Lösung suchten und man sich auch schon mit dem Bischof beraten hatte. Über Rob verlor er kein Wort, ausgenommen seine gelegentlichen Hinweise, dass er noch keine Fortschritte hatte erzielen können. Sie fragte lieber erst gar nicht, um was es ging.

    Das war das Schlimmste an allem: Desinteresse zu heucheln, obwohl sie so viele Fragen hatte und hören wollte, ob er wohlauf war. Sie konnte nur hoffen, dass er sie irgendwann nicht mehr für die Lügen und die Täuschungsmanöver hassen würde.

    Heute war es schon früh hell, da Mittsommer nahte. Es würde ein langer Tag werden, allein schon, weil auf einem Feld ein Wagen umgestürzt war und mehrere Verletzte behandelt werden mussten, was Eva dazu zwang, Margaret über Stunden beizustehen. Als sie endlich ins Dorf zurückkehrten, berichtete Magnus ihr von Brodies Einladung zum Nachtmahl.

    Sie versuchte, sich davor zu drücken, doch Magnus machte ihr klar, dass die Einladung genau genommen ein Befehl war. Notfalls würde er sie über die Schulter legen und in die Feste tragen. Auch wenn sie sich nicht sicher war, ob Magnus vielleicht nur scherzte, lenkte Eva ein.

    Auf dem Weg hinauf zu den Toren der Feste fiel ihr auf einmal ein, dass sie den großen Saal seit jenem Abend nicht mehr gesehen hatte, an dem Rob von ihrem Verrat erfahren hatte. Es beunruhigte sie, wieder von all diesen vertrauten Gesichtern umgeben zu sein. Angestrengt überlegte sie, wie sie diese Begegnung vielleicht doch noch würde umgehen können. Als sie schließlich einsehen musste, dass ihr keine Wahl blieb, standen sie bereits vor den Stufen zum Bergfried.

    „Eva“, sagte Margaret zu ihr. „Hab keine Angst, Magnus und ich sind bei dir. Und da Brodie dich herbestellt hat, wird es auch niemand wagen, dich zu beleidigen, wenn er nicht Brodies Zorn zu spüren bekommen will.“

    „Komm, Mädchen“, warf Magnus ein. „Gib mir deinen Arm.“

    Mit den beiden Menschen an ihrer Seite, die von allen die schlimmste Wut auf sie hätten haben sollen, durchschritten sie die Tür und betraten den Saal. Zwar wurde prompt hier und da getuschelt, doch niemand wagte eine laute Bemerkung. Eva hatte den riesigen Saal zur Hälfte durchquert, da entdeckte sie ihn.

    Nein, das konnte sie nicht! Nicht jetzt. Noch nicht. Er war zurückgekehrt und wartete mit Brodie und Arabella auf sie … Und mit irgendeiner jungen Frau an seiner Seite. Eva blieb stehen, Magnus und Margarete mussten notgedrungen ebenfalls innehalten.

    „Ich kann nicht“, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und versuchte, den Rückzug anzutreten. „Ich bitte euch, zwingt mich nicht dazu.“

    Sie befreite sich aus dem Griff der beiden und drehte sich um. Innerlich war sie darauf gefasst loszurennen, und wenn es der einzige Ausweg war, um ihm zu entkommen.

    Nach gerade einmal drei Schritten hörte sie ihn nach ihr rufen.

    „Willst du wieder weglaufen, Eva?“

    Sie blieb stehen, konnte sich aber nicht umdrehen und ihm ins Gesicht sehen, wenn er doch offenbar eine andere Frau gefunden und mitgebracht hatte.

    „Du bist derjenige, der weggelaufen ist“, murmelte sie mehr zu sich selbst und hielt sich sein Verhalten vor Augen, nachdem er von ihren Verfehlungen erfahren hatte. Sie ballte die Fäuste, bis sich die Fingernägel ins Fleisch drückten.

    „Sieh mich an, Eva“, sagte Rob.

    Sie konnte, sie durfte ihn nicht ansehen.

    Sie würde es nicht überleben.

    Ganz sicher nicht …

    Ihr Herz raste, sie bekam keine Luft mehr. Wenn sie ihn ansah und in seinem Blick nur wieder Hass und Abscheu entdeckte, würde auch noch das letzte bisschen von dem zerschmettert werden, was von ihr übrig war.

    „Du hast gesagt, du liebst mich. Du hast gesagt, du vertraust mir. Dann dreh dich auch um und sieh mich an, mein Weib.“

    Erschrocken schnappte sie nach Luft. Sie konnte nicht fassen, dass er in einem solchen Moment von Liebe und Vertrauen sprach. Kopfschüttelnd versuchte sie, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um von hier wegzukommen. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie konnte nur mit Mühe ein herzzerreißendes Schluchzen unterdrücken.

    „Ich bitte dich, Eva, dreh dich um.“ Seine Stimme klang nun viel sanfter und hatte etwas Flehendes.

    Sie wollte der Versuchung widerstehen, die diese Worte auf sie ausübten. Sie wollte weg von hier, weg von ihm, um nie wieder einen solchen Schmerz ertragen zu müssen. Aber sie war hier die Sünderin, er war das Opfer ihrer Verfehlungen. Margaret hielt sich dicht neben ihr auf und war bereit, auf die eine oder andere Weise einzugreifen. Aber Eva wollte zwischen ihr und ihrem Bruder nicht noch mehr Unfrieden stiften, also drehte sie sich langsam um. Sie schluckte angestrengt und kämpfte gegen ihre Tränen an, um den Mann anzusehen, den sie liebte.

    Oh Gott! Er sah noch großartiger aus als zuvor! Es war nur dieser eine flüchtige Blick nötig, um ihr klarzumachen, wie wenig sie ihm widerstehen konnte. Vermutlich begehrte sie ihn jetzt sogar noch mehr, nachdem sie ihn so lange nicht gesehen hatte und zudem wusste, er würde nie wieder zu ihr gehören. Er stand da und betrachtete sie schweigend, während er darauf wartete, dass sie den Kopf hob und ihn richtig anblickte.

    In diesem Moment war jeder andere im Saal vergessen, und es schien nur noch sie beide zu geben. Eva wartete, dass er ihr den Grund nannte, wieso er sie herbestellt hatte, auch wenn sie fürchtete, dass ihr das einen Schlag versetzen würde, der sie auf die Knie zwingen könnte. Schließlich nickte sie ihm zu. „Was möchtest du mir sagen?“, fragte sie. „Brodie sprach davon …“

    „Das hier betrifft nur dich und mich, Eva.“

    Sie kniff kurz die Augen zu. Das hier war schlimmer als alles, was sie sich hätte ausmalen können. Margarets Versprechen, Brodie werde sie beschützen, traf entweder im Moment nicht zu, oder aber ihr Ehemann war davon ausgenommen. War es nicht schon Strafe genug, dass sie ihn verloren hatte? Wollte er sie jetzt auch noch demütigen vor all den Menschen, die sie als ihre Freunde hatte bezeichnen können?

    „Wir haben vor vielen Monaten Durness und Tongue recht überhastet verlassen“, sagte er und kam näher. „Mir ist seitdem zu Ohren gekommen, dass du dort etwas zurückgelassen hast. Etwas sehr Wichtiges.“

    Sie verstand nicht, was er meinte, da sie sich nicht daran erinnern konnte, dass sie dort irgendetwas zurückgelassen hatte. Dann sah sie, wie Rob mit der freien Hand unter seinen Umhang fasste und ihn ein wenig aufschlug. In seiner Armbeuge lag ein Stoffbündel. Eva schüttelte verwundert den Kopf und sah genauer hin, konnte aber nicht erkennen, um was es sich handelte und warum es für sie in irgendeiner Weise wichtig sein sollte. Einen Moment lang glaubte sie, es könnte … Nein, sie schüttelte abermals den Kopf.

    „Deshalb bin ich aufgebrochen, um sie zu dir zu bringen, Eva.“

    Sie?

    Sie?

    Angst erfüllte ihr Herz. Sie begann am ganzen Leib zu zittern, als sie das Bündel noch einmal betrachtete. Lieber Himmel, war das etwa ein Säugling?

    Das ist nicht sein …

    „Sie ist natürlich etwas größer, als du sie in Erinnerung hast“, sagte er und hielt ihr das Bündel hin. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, es handelte sich tatsächlich um ein Kind, das dick eingepackt war und fest schlief.

    Sie?

    Das war nicht möglich. Das durfte sie nicht hoffen, nicht mal denken durfte sie es. Ihrem Verstand war das klar, aber ihr Herz setzte seine Hoffnung auf das Unmögliche. Es kribbelte ihr in den Fingern, das Kind an sich zu nehmen, doch sie konnte es nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie bekam keine Luft. Sie durfte sich nicht der Hoffnung hingeben, dass … Dann auf einmal redete er weiter und brachte ihre ganze Welt zum Einsturz.

    „Mairead“, flüsterte er dem schlafenden Kind zu. „Es ist Zeit aufzuwachen und deine Mutter zu begrüßen. Sie hat schon viel zu lange darauf gewartet, dich endlich wiederzusehen.“

    Kopfschüttelnd kam Eva näher und starrte ungläubig das Kind an. „Das … das kann nicht … Nein, das kann nicht meine Mairead sein.“ Die Worte kamen ihr kaum über die Lippen.

    Das letzte Mal hatte sie ihre Tochter am Tag ihrer Geburt gesehen, und dieses Kind sah ihr gar nicht ähnlich. Es war viel größer, es hatte einen dichten strohblonden Haarschopf. Ihre Mairead war noch so gut wie kahl gewesen, die Augen waren weder richtig blau noch richtig braun. Als Rob ihr das Kind aber hinhielt und es die Augen aufschlug, da konnte Eva nicht ignorieren, dass die Form der Augen Ähnlichkeiten aufwies zu denen von … von Eirik!

    Das war Mairead!

    Sie streckte die Hand aus, doch dann begann sie am ganzen Leib zu zittern. Es war ihr unmöglich, das Kind in ihre Arme zu nehmen, denn die Welt um sie herum flammte grell wie ein Blitz auf und versank gleich darauf in Dunkelheit.

    „Mairead“, flüsterte Eva noch, dann verdrehte sie die Augen und sackte in sich zusammen.

    Mit seiner freien Hand bekam er sie noch rechtzeitig zu fassen, bevor sie der Länge nach auf dem Fußboden aufschlug.

    „Magnus! Hilf mir!“, rief er. Während Magnus Eva auf seine Arme nahm und hochhob, wollte Margaret das Kind an sich nehmen. Rob schüttelte den Kopf. „Niemand hält sie fest, solange Eva sie noch nicht in den Armen hatte.“

    Er glaubte, in den Augen seiner Schwester Stolz aufblitzen zu sehen. Sie tat einen Schritt nach hinten und ließ Magnus hinter Rob in Richtung Podium gehen. Brodie zog seinen ausladenden Stuhl unter dem Tisch hervor, Magnus setzte Eva darauf ab.

    So vieles musste noch gesagt werden, und so vieles war geschehen, für das er sie um Verzeihung bitten musste. Ob sie ihm je verzeihen würde, wusste er nicht, denn dafür hatte er zu schlimme Dinge zu ihr gesagt. Und was noch viel schrecklicher war: Er hatte ihr sein Vertrauen entzogen. Von ihr hatte er verlangt, ihm zu vertrauen, doch umgekehrt war er dazu nicht fähig gewesen. Während seiner gesamten Reise hatte er gehofft und gebetet, sie möge ihm diesen Fehler nachsehen.

    Es verging nur wenig Zeit, da schlug sie die Augen wieder auf. Rob hockte sich vor sie hin und hielt das Kind in seinen Armen, das noch keinen Ton von sich gegeben hatte.

    „Eva? Geht es dir gut?“, fragte er, während Margaret ihr einen Becher Wein reichte, den sie in einem Zug austrank, was Rob nicht erwartet hatte. Eva beugte sich vor und streckte die Arme aus, um das Kind zu berühren.

    „Ist sie das wirklich?“ Er nickte. „Wie kann das sein? Wie hast du sie gefunden?“

    „Ich habe mich ausgiebig mit deinem Vater … unterhalten. Dabei habe ich erfahren, wohin er sie gegeben hat“, berichtete er. Noch hatte Eva ihre Tochter nicht berührt. Er beugte sich vor und legte ihr Mairead in die Arme. Genaueres konnte er später immer noch erzählen, aber im Augenblick musste sie ihre Tochter an sich drücken können.

    Eva saß regungslos da und sah schweigend das Kind in ihrem Arm an. Die andere Hand hielt sie dicht über Maireads Gesicht, als hätte sie Angst davor, die Kleine auch nur zu berühren. Ihre Fassungslosigkeit darüber, dass das Kind nach all der Zeit wieder bei ihr war, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sogar Arabella musste leise weinen, woraufhin sie von Brodie tröstend in den Arm genommen wurde. Margaret legte eine Hand auf Robs Schulter und sah ihn dankbar an. Dann auf einmal beschloss Mairead, die während der Reise weniger Ansprüche gestellt hatte als die meisten Frauen, aufzuwachen und sich umzusehen. Beim Anblick so vieler wildfremder Leute verzog sie das Gesicht und begann zu schreien.

    Eva stellte prompt unter Beweis, dass sie mit Kindern umzugehen verstand. Sie hob das Kind hoch und küsste es auf die Wangen, dann redete sie zum ersten Mal seit der Geburt besänftigend auf ihre Tochter ein.

    In diesem Moment bereute Rob es, dass er Ramsey MacKay am Leben gelassen hatte, doch der Tod des Mannes hätte weitaus mehr Probleme nach sich gezogen. Allerdings hatte Rob ihn in seinem heiligen Zorn nicht geschont, und der Laird hatte sehr schnell am eigenen Leib zu spüren bekommen, was brutale Gewalt bedeutete.

    Als Eva mit dem Kind sanft vor und zurück wippte und dabei zu schluchzen begann, beugte sich Rob weiter vor und gab den anderen ein Zeichen, sich zurückzuziehen. Später war immer noch Zeit genug, um allen zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Nur einen Menschen sollte Eva jetzt noch kennenlernen.

    „Eva“, sagte er und winkte die junge Frau zu sich, „das ist Gunna, Maireads Kindermädchen. Sie hat sich damit einverstanden erklärt, hier zu leben, um sich um dein Kind kümmern zu können.“ Er winkte sie zu sich. „Gunna, das ist meine Frau Eva MacKay, sie ist Maireads Mutter.“

    Als Rob sich ein paar Schritte zurückzog, damit die beiden Frauen ungestört miteinander reden konnten, stellte sich Brodie zu ihm.

    „Wie lange hast du gebraucht?“, fragte Brodie.

    „Wie lange soll ich wofür gebraucht haben?“

    „Um zu begreifen, dass du dich in jeder Hinsicht geirrt hast.“ Das Gelächter, mit dem Rob reagierte, war für Brodie der Beweis, dass er nicht einmal gegenüber seinem besten Freund einräumen würde, wie sehr er sich geirrt hatte. „Und der MacKay?“, hakte sein Laird nach.

    „Der wird vorläufig Blut pinkeln und nur Flüssiges zu sich nehmen müssen“, ließ Rob ihn wissen.

    „Er ist nicht tot?“

    „Ich dachte mir, dass es für deine Pläne nicht von Vorteil sein würde, wenn der Mann tot wäre.“ Etwas ganz Ähnliches hatte Rob schon einmal zu ihm gesagt, doch diesmal war der MacKay tatsächlich ein paar Tage lang dem Tod näher als dem Leben gewesen, nachdem Rob die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt hatte. Das Ganze hatte etwas zutiefst Befriedigendes.

    Wieder begann das Kind zu schreien und machte jede weitere Unterhaltung unmöglich, woraufhin Arabella anwies, dass die Frauen sich in ihr Gemach begeben sollten, damit man sich um Mairead kümmern konnte. Soeben wollte Eva aufstehen, da wurde sie von Rob von ihrem Stuhl gehoben und die Treppe hochgetragen. Über die Dinge, die nur sie beide angingen, konnten sie später immer noch sprechen. Jetzt war nur wichtig, dass sie sich mit der Tochter vertraut machte, die ihr so gewaltsam entrissen worden war.

    In Arabellas Gemächern angekommen, setzte Rob sie vorsichtig auf einem Stuhl ab und wandte sich zum Gehen, da die anderen Frauen sich um Eva und ihr Mädchen scharten. Doch dann ließ ihn Evas Stimme innehalten.

    „Rob“, sagte sie. Er drehte sich um und sah die Liebe in ihren Augen. „Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, was du für mich und für Mairead getan hast.“

    „Das kannst du später immer noch machen“, gab er zurück und küsste sie auf die Handfläche, dann verließ er das Gemach.

    Als er durch den Korridor ging, um Brodie aufzusuchen, wusste Rob, dass es stimmte: Sie würden später immer noch Zeit genug haben, nachdem ihm klar geworden war, dass Eva zu ihm gehörte und für alle Zeit gehören würde.

    Er mochte nicht der erste Mann gewesen sein, den sie geliebt hatte, aber er würde alles tun, damit er der letzte Mann blieb, den sie liebte.

EPILOG

    Fünf Monate später …

    Er hielt ihr seine Hand hin, sie nahm sie ohne zu zögern an. Auf ihrer eigenen Hochzeit hatten sie beide nicht getanzt, also wollten sie das auf der Hochzeit von Margaret und Magnus nachholen.

    Mairead war bei Gunna sicher aufgehoben. Die junge Frau hatte sich in vielerlei Hinsicht als Geschenk des Himmels erwiesen, denn während Arabella ihre Schwangerschaft wie im siebten Himmel schwebend hinter sich gebracht hatte, quälte Eva sich durch jeden einzelnen Tag.

    Wenn sie also schon den Eindruck machte, dass es ihr gut ging, musste er die Gelegenheit nutzen– so wie er es jetzt tat.

    „Wirbel mich nur nicht zu sehr herum“, sagte sie lachend, als sie sich zu den anderen gesellten. „Es würde dir nicht gefallen, was dann passieren würde.“

    Er betrachtete ihr Gesicht und erfreute sich an ihrer ausgelassenen Begeisterung. Weder war ihr Angst vor ihrem Vater noch Hoffnungslosigkeit anzusehen, weil sie nicht wusste, wo ihre Tochter war. In ihrem Leben gab es jetzt Liebe, Gelächter, Freude und Familie– all die Dinge, die sie nicht gekannt hatte, bevor er zur Heirat mit ihr gezwungen worden war.

    Da er fand, dass sie die Zeit besser nutzen konnten, wenn ihr ausnahmsweise nicht übel war, legte er einen Arm um ihre Taille und führte sie weg von der Tanzfläche und in einen Alkoven ganz in der Nähe. Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie, bis ihr die Luft wegblieb.

    „Ich hoffe, diese beharrliche Übelkeit legt sich bald ganz“, sagte er und drehte sie mit dem Rücken zu sich, damit er die Hände auf ihren Bauch legen konnte. „Ich mag die Art, wie sich dein Körper verändert.“ Als sie sich an ihn schmiegte, wusste Rob, sie wollte es auch.

    „Und ich mag das Gefühl deiner Hände auf meiner Haut“, flüsterte sie ihm zu. „Aber es ist schon so lange her, dass ich mich nicht daran erinnern kann, warum ich froh darüber sein sollte, dich in meinem Bett zu haben.“

    „Für diese Herausforderung wirst du teuer bezahlen, Weib“, drohte er ihr lächelnd.

    Ihr Lachen verriet ihm, dass sie sich vor einer solchen Herausforderung nicht fürchtete. Er war froh darüber. Dann küsste er sie leidenschaftlich.

    „Margaret meint, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Die Übelkeit sollte sich bald wieder legen, also lange bevor deine … Nachstellungen aufhören müssen.“

    „Sie muss es wissen“, antwortete er. Nach einem weiteren Kuss brachte er sie zurück an die Tafel.

    Margaret war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich um alle anderen zu kümmern, dass sie ihren eigenen Zustand erst wahrnahm, nachdem sie vor Magnus zusammengebrochen war. Sie und die Hebamme redeten beide von einem Wunder, denn während ihrer ersten Ehe hatte Margaret nicht empfangen. Magnus gab sich seitdem „unerträglich stolz“, wie Eva es bezeichnete. Rob freute sich einfach nur für die beiden, hatten sie doch dort ihr Glück gefunden, wo es keiner von ihnen vermutet hätte.

    Als er Eva ansah und sich die Ereignisse des vergangenen Jahres vor Augen führte, wurde ihm deutlich, dass man das Gleiche auch über sie beide sagen konnte. Als sie nach seiner Hand griff und ihre Finger mit seinen verschränkte, da wusste Rob, dass er auch unerträglich stolz sein sollte.

    Aber erst einmal würde er Eva wieder zeigen, warum sie von Glück reden konnte, dass sie ihn in ihr Bett und in ihr Herz gelassen hatte. Er wusste, das würde eine ganze Weile dauern, also zog er sich mit ihr von der Feier zurück. Weder an diesem Abend noch am nächsten Tag wurden sie von irgendwem gesehen.

    – ENDE –
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